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„Endlich ist es so weit, dass wir Ihnen
zeigen können, woran wir im letzten
Jahr gearbeitet haben: Sanktiwan hat

nun einen neuen ungarndeutschen Lehr-
pfad mit sieben Stationen, mit neuen
Tafeln, Geschichten und Aufgaben.“ –

Worte der Freude, die István Klencsák,
der Vorsitzende der Selbstverwaltung
der Deutschen Nationalität Sanktiwan,
bei der feierlichen Übergabe des Lehr-
pfades übermittelte.

„Mit den ungarndeutschen Lehrpfa-
den wollen wir allen bewusst machen,
dass all unsere Ortschaften ihre eigene
Identität, ihre Besonderheiten haben,
an denen wir manchmal vorbeigehen“,
sagte in seinem Grußwort Otto Hei-
nek, der Vorsitzende der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen.

Viertägiges Wanderbündel-Projekt am Ödenburger
 Lyzeum mit großem Erfolg durchgeführt

„Alle ungarndeutschen Ortschaften haben etwas Besonderes, an dem wir oft vorbeigehen“

Thematischer Wanderweg stellt nun die deutsche
 Nationalität in Sanktiwan vor

Am Evangelischen Daniel-Berzsenyi-Lyzeum in Öden-
burg wurde zwischen dem 30. Mai und dem 2. Juni ein
viertägiges Schulprojekt durchgeführt, an dem sich 980
Schüler und Erwachsene beteiligt hatten. In der Vorbe-
reitung wurden alle Schulen der Region, also nicht nur

die ungarndeutschen Bildungseinrichtungen, ange-
schrieben und zum Mitmachen bzw. zum Besuch aufge-
fordert. Eines von der LdU formulierten Hauptziele des

„Wanderbündels“, dass man nämlich durch eine ge-
pflegte Erinnerungskultur die von der Vertreibung

nicht betroffene Mehrheit erreichen und sensibilisieren
möchte, wurde zu einem Hauptziel des Schulprojekts
gemacht. Ebenso wollte man auch, dass der Vertrei-
bung, den Vertriebenen, wie auch den Verbliebenen
 historisch korrekt gedacht werde, daher wurde offen
über die Vorbereitung, Durchführung, Folgen und die
Verantwortung gesprochen und auf deren überholte

Darstellung in den Schulbüchern hingewiesen.

Auf der eigens für dieses Projekt erstellten Webseite konnte
man sich über alle Programme informieren, registrieren,
 his torische Dokumente, Materialien, Berichte usw. herunter-

(Fortsetzung auf Seite 2)

Es war einmal eine Familie in Sanktiwan bei Ofen. Der Vater, Stefan, arbei-
tete jeden Tag fleißig in der Kohlengrube. Seine Frau, Katharina, erledigte

den Haushalt und kümmerte sich um die Kinder, um den Nikolaus, der
noch vor der wichtigen Entscheidung der Berufswahl stand, und um die
keusche Anna, der gerade die größte Ehre ihres Lebens erwiesen wurde.
Eine siebenköpfige fiktive Familie – deren Mitglieder je eine Tugend ver-
körpern – führt den Besucher durch den am 12. Juni übergebenen zwei-

sprachigen ungarndeutschen Lehrpfad und erzählt über spannende
Momente des Lebens der Sanktiwaner. 

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Viertägiges Wanderbündel-Projekt am Ödenburger
 Lyzeum mit großem Erfolg durchgeführt

„Wir haben uns in der Gesamtstrategie der LdU bis 2020 die
Frage gestellt, wie wir mit unserem kulturellen Erbe umgehen
und dieses mit modernen Mitteln weitergeben können. Mit
den neuen Lehrpfaden wird uns das hoffentlich gelingen. Ich
wünsche uns, dass sich noch viele ungarndeutsche Gemeinden
dazu entschließen, ähnliche Wanderwege zu schaffen.“

Der erste ungarndeutsche Lehrpfad ist neulich in Schom-
berg in der Branau (NZ 24/2016) übergeben worden. 

Ibolya Hock-Englender, die für Bildungsangelegenheiten
verantwortliche LdU-Beirätin, erklärte den Anwesenden
bei der feierlichen Übergabe, dass die Idee, so etwas zu
verwirklichen, bereits 2010 geboren wurde: „Damals hat
die LdU ihr Bildungsleitbild bis 2016 erarbeitet. Eines un-
serer Ziele war, sogenannte aktive Schulen zu schaffen,
das heißt, die Kinder mit nicht herkömmlichen pädagogi-
schen Herangehensweisen zu unterrichten. Diese Zielset-
zung haben wir mit unserer Bestrebung verbunden, in un-
garndeutschen Gemeinden den Kontakt zwischen den
verschiedenen Institutionen und Organisationen zu inten-
sivieren.“

Die örtliche Selbstverwaltung von Sanktiwan begrüßte die
Initiative und sicherte der deutschen Selbstverwaltung ihre
Unterstützung zu. Bürgermeisterin Gyöngyi Révay-Poppre

betonte, wie wichtig es sei, das Gedenken an die Vorfahren
in Ehren zu halten: „Die Geschichte unserer Nationalität
kann man aus Büchern nicht erlernen, denn Bücher beinhalten
zwar das Konzentrat, nicht aber die Essenz. Die Verantwor-
tung der Pädagogen ist dabei sehr groß, noch viel größer ist
aber die der Eltern, Groß- und Urgroßeltern: es heißt erzählen,
erzählen! Ich hoffe, dass sehr viele Kinder mit der Hilfe der
Älteren unseren Lehrpfad begehen werden.“

laden, sich die eingesandten literarischen und künstlerischen
Werke der Jugendlichen ansehen, die übrigens im Festsaal
der Schule, dem ständigen Projektort, auch ausgestellt
wurden. Die Schüler der künstlerischen und Nationalitä-
tengrundschule Kroisbach sandten auch durchaus beein-
druckende Werke ein.

Vormittags fanden im Durchschnitt drei „außerordentliche“
Geschichtsstunden statt (insgesamt waren deren dreizehn),
in denen die Schüler der Klasse 9 C in einer Präsentation die
historischen Fakten der Vertreibung mit Schwerpunkt auf
die Regierungsmaßnahmen vor Potsdam bzw. auf die Kriterien
des „Kriegsverbrechens“, wie die Angabe der deutschen
Muttersprache oder die Wiederaufnahme des vorher madja-
risierten Familiennamens, dargestellt hatten. Auch aus den
eingesandten literarischen Werken (Gedicht, freie Prosa, Ta-
gebuch) wurde immer wieder eine Kostprobe angeboten. Es
überraschte immer wieder zu sehen bzw. zu hören, wie offen
und einfühlsam das Thema Vertreibung von den Jugendlichen
aufgenommen, be- und verarbeitet worden war!

Auch das Angebot der Nachmittagsveranstaltungen war
vielversprechend und hat nicht enttäuscht. Am Montag sprach
Dr. Imre Tóth über die Volksabstimmung 1921 in und um
Ödenburg, die bei der Vertreibung 1946 wiederholt ins Spiel
gebracht wurde. 

Am Dienstag schilderte Dr. András Krisch in seinem „Der
Preis der Treue“ betitelten Vortrag die Vertreibung der Deut-
schen aus Ödenburg. 

Am Mittwoch berichtete eine Zeitzeugin, Frau Hermine
Babits aus Kroisbach, darüber, wie es vor, während und
nach der Vertreibung in Kroisbach war. Die Schilderung der
Geschehnisse wurde vom orakelhaften Spruch des von den
Volksbündlern schikanierten und sich schließlich versetzen
lassenden Dechanten „Ich werde jetzt gehen – und ihr werdet
sehen!“ und dessen Verständnis nach der Vertreibung umrahmt. 

Die Reihe der Nachmittagsvorträge ging mit dem Vortrag
von Dr. Gábor Gonda zu Ende, der die Vertreibung der
Deutschen aus der Gemeinde Wolfs mit vielen persönlichen
Schicksalsschilderungen belegt hatte. Ihm ist es auch gelungen,
alle in den vorangegangenen Vorträgen angesprochenen The-
men abzurunden und die Unhaltbarkeit der Kollektivschuld,
der kollektiven Bestrafung einer Volksgruppe, die menschlich
wie wirtschaftlich, aber auch gesellschaftspolitisch katastro-
phalen Folgen der Vertreibung zu belegen.

Begann das viertägige Schulprojekt mit dem feierlichen
Empfang des Bündels, wobei dessen Inhalt einzeln ausgepackt
und vier Tage lang zur Schau gestellt war, wurde am Ende
des Vortrags nun alles von den mitwirkenden Schülern
wieder ins Bündel getan und es feierlich verabschiedet. Wie
es auf dem Kopf getragen ankam, verließ es ebenso auf dem
Kopf getragen das Lyzeum. Manchen standen am Montag
wie am Donnerstag Tränen in den Augen. 

50 kg – ein Leben in einem Bündel.
rw

Die Webseite http://vandorbatyu-liceum.lutheran.hu/ wird
archiviert und wird mit sämtlichen Materialien des Projekts
auch weiterhin aufzurufen sein.

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)

„Alle ungarndeutschen Ortschaften haben etwas Besonderes, an dem wir oft vorbeigehen“

Thematischer Wanderweg stellt nun die deutsche
 Nationalität in Sanktiwan vor

Foto: I. F.



Gespritzter
Das Wirtshaus an der Lahn (Dausenau)
soll der Schauplatz für folgendes Er-
eignis gewesen sein: Goethe stieg wäh-
rend seiner Reisen öfter im genannten
Wirtshaus ab. Bei einem dieser Besu-
che wurde er durch Tischnachbarn –
Studenten – verspottet, da er seinen
Wein mit Wasser verdünnt hat. Somit
entstand folgendes berühmtes Zitat:
„Wasser allein macht stumm, das zei-
gen im Teiche die Fische, Wein allein
macht dumm, das beweisen die Herren
am Tische. Und weil ich keines von
beiden will sein, trink ich mit Wasser
vermischt den Wein.“ Dieses ritzte er
in einen der Tische, angeblich soll dies
bis 1935 erhalten geblieben sein.

Nun ist es im Sommer ziemlich an-
genehm, einen Gespritzten als Trank
zu wählen. Auch während der Land-
und Weingartenarbeiten war dieses ein
beliebtes Getränk, das half, der Hitze
entsprechend entgegenzuwirken. Und
in Ungarn gibt es die bekannten Misch-
mengen, die einzeln benannt sind – je
nach Weingehalt einen unterschiedli-
chen Namen tragen. Man sagt, dass es
bei den Eskimos unheimlich viele Be-
nennungen für den Schnee gibt. Kann
man somit schlussfolgern, dass man
anhand der vielfältigen Bezeichnungen
der Bedeutung eines Gegenstandes
oder einer Sache innerhalb einer
Gruppe auf den Grund gehen kann?

Ist dies ein Gradmesser der Beliebt-
heit? Wenn ich daran denke, wie viele
Kosenamen ich meinem Hund verlie-
hen habe, ist dies eine logische Ablei-
tung innerhalb dieses Themenkreises.
Viele berühmte Zitate gibt es für das
Schlagwort Wein. Unter ihnen eines
von Friedrich Schiller – um bei den
Zeitgenossen Goethes zu bleiben –,
„der Wein erfindet nichts, er schwatzt’s
nur aus“. Damit auf den Wahrheits-
drang eines Betrunkenen anspielend.
Und tatsächlich könnte es amüsant sein
– wie auch bei Goethe –, den Gesprä-
chen des Tischnachbarn zu lauschen.
Um bei den Wein-Zitaten zu bleiben,
die antiken Römer und Griechen waren
ebenfalls Weinliebhaber, die diesen
Trank als „Gabe der Götter“ verehrten
und dementsprechend auch frönten.
Euripides formulierte: „Wo aber der
Wein fehlt, stirbt der Reiz des Lebens.“

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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„Das Erbe, das man weiterträgt“ 
Interview mit Annamária Molnár

Annamária Molnár (Foto) stammt aus
 Petsch war/Pécsvárad und ist gegenwärtig 

Doktorandin der Andrássy-Universität Budapest
im Bereich Geschichte. Sie befasst sich 

mit Frauenschicksalen während und 
nach dem Zweiten Weltkrieg. NZ befragte 

sie über ihre aktuelle Forschung und 
ihre Erfahrungen.

.

Liebe Annamária, wieso haben Sie sich
für dieses Thema entschieden?

Es begleitet mich eigentlich schon
mein ganzes Leben lang. Ich bin in ei-
ner ungarndeutschen Familie groß ge-
worden und es gab immer jemanden
im Bekanntenkreis oder in der entfern-
ten Familie, der mir über diese Zeiten
erzählt hat oder direkt von der Enteig-
nung, Vertreibung oder Zwangsarbeit
in der Sowjetunion betroffen war. Es
hat mich immer bewegt, wie diese
Menschen mit ihrem Schicksal umge-
gangen sind.

Wie haben Sie Ihre Gewährsleute ge-
funden?

Meine Großeltern stammen aus Na-
dasch, dort habe ich viele interviewt,
und danach hat immer jemand jeman-
den gekannt und mich weitergeleitet.
Mein Doktorvater, Professor Gerhard
Seewann hat mir sehr viel geholfen,
über ihn kam ich dann an das Donau-
schwäbische Zentralmuseum in Ulm
und später auch ans Institut für Donau-
schwäbische Geschichte und Landes-
kunde in Tübingen. Auch in Deutsch-
land habe ich viele Interviews gemacht.
Ich habe da sehr zusammenhaltende
Gemeinschaften getroffen und Perso-
nen interviewt, die aus Ungarn vertrie-
ben wurden.

Was waren Ihre Erfahrungen?

Es ist mir oft passiert, dass ich erst ab-
gewiesen wurde, aber als ich dann per-
sönlich vorgestellt wurde, waren sie
dann doch zu einem Interview bereit.
Meistens war die erste Frage immer,
„Mädchen, werde ich keine Probleme
bekommen, wenn ich dir darüber er-

zähle?“. Interessant war auch, dass die
meisten auch ihren eigenen Familien
nicht darüber erzählt haben. Eine Dame
ist mittlerweile leider schon gestorben
und ihre Kinder haben mich dann kon-
taktiert, ob sie das aufgenommene Ma-
terial nicht haben könnten, weil ihnen
die Oma nie über diese Zeiten erzählt
hat.

Kommt es oft vor, dass die Betroffenen
nicht darüber sprechen?

Manche waren sehr verschlossen, an-
deren hat es jedoch viel geholfen, dass
sie sich mit der Familie oder Freunden
darüber unterhalten konnten. 

War es für Sie persönlich belastend,
diese Geschichten zu hören?

Ja, ich musste oft Pausen einlegen, denn
das Ganze ergreift einen, wenn man
über diese furchtbaren Dinge hört, die
diese Menschen erlebt haben. Ich be-
wundere diese Menschen, wie sie nach
solchen Erfahrungen die Kraft dazu hat-
ten, neu anzufangen. Ihr Lebensmut und
ihre Zuversicht, was die Zukunft der
deutschen Minderheit anbelangt, sind
bewundernswert. Es hat mich sehr be-
wegt, dass sie trotz allem noch den
Glauben an eine bessere Welt haben.

Sprechen Sie zu Hause auch Deutsch?

Ja, ich bin zweisprachig aufgewachsen.
Meine Sprachkenntnisse von zu Hause
waren sehr vorteilhaft während meiner
Laufbahn. Mit meiner Oma spreche ich
bis heute im Dialekt. Meine Mutter ist
Deutschlehrerin, und ich habe auch sel-
ber mehrere Jahre nach dem Studium
Deutsch unterrichtet.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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„Das Erbe, das
man weiterträgt“ 

Interview mit 
Annamária Molnár

Vom Kroisbacher Kiritog zum Qualifi-
kationswettbewerb in Schomberg

Am nächsten Tag haben wir in Beglei-
tung der neuen Leiterin des Kroisbacher
Chorvereins, Nikolett Lôrincz, einen
kurzen Stadtbummel in Ödenburg ge-
macht. Anschließend besuchten wir den
berühmten Kroisbacher Steinbruch. Mit
Gesang haben wir auch
die hervorragende
Akus tik des internatio-
nal bekannten Höhlen-
theaters getestet. Beim
Spaziergang auf dem
Felsen-Kreuzdorn-Lehr-
pfad, wo die unter Na-
turschutz stehende Flora
und Fauna des Stein-
bruchs vorgestellt wer-
den, kamen wir am Pan-
europäischen Denkmal
an. Es symbolisiert einen kleinen Teil
des „Eisernen Vorhangs“ und bewahrt
das Andenken an den Grenzdurchbruch
bzw. die Grenzöffnung von 1989. Am
Denkmal ist ein lateinischer Spruch zu
lesen. Die deutschsprachige Version lau-
tet: „Im Notwendigen herrsche Einmü-
tigkeit, im Zweifelhaften Freiheit, in
allem aber Nächstenliebe.“ Mit diesem
tiefsinnigen Spruch im Herzen und dem
herrlichen Ausblick auf die Gegend ha-
ben wir uns von Kroisbach verabschie-
det.

Während dieser zwei schönen Tage
bei unseren Freunden in Kroisbach
haben wir die Übergangszeit zwischen
den erlebnisreichen Ereignissen mit in-
tensiven Singübungen verbracht, denn
zwei Wochen später fand der regionale
Qualifikationswettbewerb der ungarn-
deutschen Erwachsenenchöre in Schom-
berg statt. Die drei Jahre seit der letzten
Qualifikation sind sehr schnell vergangen.
Es war wieder an der Zeit, die Qualität
unserer Darbietungen von Außenste-
henden bewerten zu lassen und Rück-
meldungen von Fachleuten entgegen-

zunehmen und so weiter zur Qualifi-
zierung des Chors beizutragen. An die-
sem musikalischen Wettstreit haben
landsweit fast 60 Chöre teilgenommen.
In Schomberg haben sich zwölf un-
garndeutsche Chöre beteiligt, um ihr

Können vor der Jury zu beweisen. Das
Programm im Kulturhaus mit einwand-
freier Raumakustik lief flott und gut or-
ganisiert ab. Die lange Wartezeit auf
die Bewertung der Jury haben die Grup-
pen in guter Stimmung verbracht. Drei
Akkordeonspieler haben uns mit be-
liebten Melodien bei Laune gehalten.
Sie animierten uns zum Singen und
Tanzen. Endlich trat dann auch die Jury
auf die Bühne. Laut ihrer Beurteilung
war dieses Gesangsfest hervorragend
und erfolgreich, die Leistungen der
Chöre haben ein sehr hohes Niveau er-
reicht. Das Programm unseres gemisch-
ten Chores in der Kategorie Volkslied
wurde mit dem Prädikat „Gold mit Aus-
zeichnung“ belohnt. Unsere Chorleiterin
Martha Molnár und auch wir waren da-
mit grundsätzlich zufrieden. Unser in-
nigster Wunsch ist aber, einmal den
„Goldenen Rosmarein-Preis“ zu be-
kommen. Die aktuelle Bewertung spornt
uns wieder an, weiterhin auf diesen
Preis hinzuarbeiten.

Johann Brunn
Mitglied des Chores

Was bedeutet es für Sie persönlich, Un-
garndeutsche zu sein?

Es setzt sich aus vielen Dingen zusam-
men: meine Bindung an die Sprache,
Dialekt und auch Hochdeutsch, Sitten
und Bräuche, Traditionen, die ich be-
reits in der Familie und im Kindergar-
ten kennen gelernt habe. Ich denke,
das prägt einen für das ganze Leben.
Meine Eltern waren lange im Deut-
schen Freundeskreis in Petschwar tätig,
und dadurch habe ich viele Sitten und
Bräuche miterleben können. 

Bis nächstes Jahr möchte ich meine
Doktorarbeit fertig haben, und es freut
mich, dass viele Menschen etwas für
die Minderheit tun, egal ob im Bereich
der Politik, der Bildung oder im kultu-
rellen Bereich. Es ist sehr wichtig, die
Sprachkenntnisse zu fördern, damit die
Jugendlichen gern Deutsch lernen und
sie Interesse zeigen. Ich hoffe, dass
sich viele an die älteren Leute wenden
werden, denn wenn diese Generation
stirbt, stirbt auch ein Teil der Ge-
schichte mit ihnen.

Sie arbeiten gegenwärtig im Goethe-
Institut. Womit beschäftigen Sie sich?

Wir unterstützen mit unseren abwechs-
lungsreichen Projekten ungarndeutsche
Kindergärten und Schulen. Wir arbei-
ten mit der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen und mit dem Un-
garndeutschen Pädagogischen Institut
eng zusammen und machen gemein-
sam Materialentwicklung und veran-
stalten Weiterbildungen. Ich denke, es
ist eine gute Kooperation. Wir haben
auch Lehrmittelspenden und es gibt
auch in zwei Städten ein Goethe-Kino,
wo die Minderheit in größerer Zahl an-
wesend ist. Wir haben auch Stipendien
für Schulen der deutschen Minderheit
und Fortbildungen für Kindergärtne-
rinnen und Lehrer. Bei den Lehrern
und auch bei den Schülern kommen
unsere Programme gut an.

Vielen Dank für das Gespräch!
GS

Der „Mondschein“ Deutscher Nationalitätenchor aus Seksard hat einen ereignis-
reichen Frühlingsmonat hinter sich. Am 7. Mai sind wir zu unseren lieben Freunden,
dem Chor des Deutschen Gesang- und Kulturvereins Kroisbach (Fertôrákos) ge-
fahren. Wegen der langen Anfahrt sind wir leider zum Hochamt am Festtag Christi
Himmelfahrt zu spät gekommen. Wir hatten aber noch Gelegenheit, an der wür-
digen und rührenden Gedenkfeier zum 70. Jahrestag der Vertreibung der Deutschen
teilzunehmen. Der Höhepunkt des Tages war die Veranstaltung, bei der eine Part-
nerschaftsurkunde von den Gemeinden Kroisbach und Steinheim am Albuch
(Deutschland) unterschrieben wurde (NZ 20/2016). Die Zeremonie war von einem
kulturellen Festprogramm umrahmt, in dem auch wir mit Lust mit unserem Ge-
sangsbeitrag aufgetreten sind.

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

EM
Ich habe eine besondere Rolle
beim Fußball-EM-Erlebnispaket
in der Familie. Ich kann fabelhaft

Popcorn produzieren, schnell und in großen Mengen, fast
ohne angebrannte Teile. Bei solchen Anlässen ist den Kindern
natürlich mehr erlaubt als sonst, sowohl beim Naschen als
auch beim Aufbleiben am Abend, was größtenteils meiner
Macht unterliegt. Dementsprechend versuchen sie sich mit
mir gut zu stellen.

Um die Atmosphäre vor dem Fernseher nicht zu vermiesen,
tue ich wohl oder übel ebenso, als wäre es mein größtes Vergnü-
gen, 22 verrückten Männern zuzuschauen, wenn sie wie wild ei-
nen Ball jagen. Ich habe bei der WM vor zwei Jahren nichts da-
zugelernt. Wenn ich einfach still wäre und nicht jedes Mal nach
Sinn und Zweck von Abseits fragen würde, könnte ich locker als
Fan durchgehen. Doch welche Frau kann schon den Mund halten
bei einem Fußballspiel?

Christina Arnold

TV-Sternchen Daniela Katzenberger
(Foto) und Musikproduzent Lucas
Cordalis haben live im Fernsehen ge-
heiratet. Im Schnitt 2,58 Millionen
Zuseher verfolgten die dreistündige
Zeremonie im deutschen Fernsehen.
Mit der Live-Hochzeit sind die beiden
allerdings nicht die ersten, denn Live-
Promihochzeiten im Fernsehen gab es
in Deutschland schon mehrere. Im Jahr 2005 gaben sich
zum Beispiel die Popsängerin Sarah Connor und Marc
Terenzi auf einem deutschen Fernsehkanal das Jawort.
Im Jahr 2007 folgten Gülcan und Sebastian Kamps.

US-Rapper Freddie Gibbs steht in dringendem Verdacht,
im Juli 2015 nach einem Auftritt in Wien zwei Frauen
K.o.-Tropfen gegeben und sich anschließend an ihnen
vergangen zu haben. Der Musiker wurde in Toulouse mit
europäischem Haftbefehl festgenommen, bestreitet aller-
dings die Vorwürfe. Freddie Gibbs war am 6. Juli 2015
in einem Wiener Nachtclub aufgetreten. Nach dem Set
durften zwei junge Frauen in den Backstage-Bereich, die
– so die Verdachtslage – mit flüssigen Drogen willenlos
gemacht wurden. Die Staatsanwaltschaft Wien ermittelt
gegen Freddie Gibbs und dessen Mitarbeiter wegen Ver-
gewaltigung, nachdem zunächst eine der beiden Frauen
sich an das Erlebte wieder erinnern konnte und Anzeige
erstattete.

Modedesigner Wolfgang Joop (Foto)
hatte Glück im Unglück. Seine wich-
tigsten Entwürfe sind bei dem Brand
in jenem Gebäude, in dem sein Un-
ternehmen Wunderkind unterge-
bracht ist, nicht zerstört worden.
Joops Modelabel hat seine Räume
seit Anfang des Jahres im ehemaligen
Hotel Bogota im Berliner Stadtteil
Charlottenburg. Dort war ein Feuer im Dachstuhl ausge-
brochen und hatte Teile des Gebäudes beschädigt.

Im Wiener Schloss Wilhelminenberg wurde am 7. Juni
eine internationale Konferenz gegen Gewalt an Kindern
eröffnet. Auf Einladung von Familienministerin Sophie
Karmasin nahmen rund 200 Regierungsvertreter teil, dar-
unter die schwedische Königin Silvia. Ziel der Konferenz
war es, eine Resolution zu beschließen, die alle Staaten
aufruft, die gewaltfreie Erziehung von Kindern gesetzlich
zu verankern.

3D-Mode bald für jedermann. 3D-Brillen, 3D-Kino gibt
es schon lange, aber dass bereits auch 3D-Mode erfunden
wurde, wissen nur wenige. Internationale Designer dru -
cken ihre Entwürfe bereits mit Drucker aus und kleiden
beispielsweise extravagante Künstlerinnen wie Lady Gaga
damit ein. Experten an der Kunstuniversität Linz beschäf-
tigen sich schon seit vielen Jahren mit diesen zukunfts-
weisenden Ideen. Hier werden bereits Teile von Kleidung
ausgedruckt, allerdings sind diese noch Einzelstücke. Aber
bereits in wenigen Jahren könnte es soweit sein, dass die
Kleider aus dem 3-Drucker serienreif werden.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Sprache, Kultur, Ethnizität
– Identität

Kulturen verbinden. Steht auf dem Roll-up des Instituts für
Auslandsbeziehungen (ifa), das im Fellbachsaal des Fünf-
kirchner Lenau-Hauses aufgebaut wurde. Vor diesem Hin-

tergrund unter diesem Motto fand im ungarndeutschen
Kulturzentrum am 3. und 4. Juni eine Konferenz mit dem

Titel „Sprache, Kultur, Ethnizität, – Identität“ statt. Es nah-
men zahlreiche Akademiker, Experten, aber auch Interes-
senten von den anerkannten Nationalitäten Ungarns teil,
die neben den Vorträgen rege Diskussionen führten und

sich untereinander austauschten.

Hierbei ergab sich ein gemeinsamer Faden, den Dr. Zsuzsanna
Gerner, Leiterin des Germanistischen Instituts der Universität
Fünfkirchen, in der thematischen Behandlung der Dynamik der
Sprachkontakte sah, die überwiegend im 17-18. Jh. zwischen
den heute in Ungarn vorhandenen Minderheitensprachen und
Ungarisch entstanden sind.

In den Beiträgen wurden verschiedene objektive und subjektive
Faktoren aufgeführt, wie Veränderungen in der Anzahl der noch
sprechenden Personen, des Siedlungsbildes, der politischen Rah-
menbedingungen, der Schulpolitik, der Religion (Endogamie bei
unterschiedlicher Religion von Mehrheit und Minderheit und
Exogamie bei gleicher Religion) sowie sprachliches Repertoire
und Sprachkompetenz (Grad und Verbreitung der Zweisprachig-
keit auf individueller bzw. gesellschaftlicher Ebene).

Dabei wurde auch der Aspekt der Assimilation angesprochen,
die sich kulturell, in den Städten (2. Hälfte des 19. Jahrhunderts)
und in den ländlichen Siedlungen (im Allgemeinen nach dem
Ersten und Zweiten Weltkrieg) vollzog und die Aneignung der
Sprache und der typischen Verhaltensmuster der Integrationsge-
sellschaft zur Folge hatte. Eine strukturelle Assimilation erfolgte
wiederum u. a. durch die Eingliederung in ungarische Institutio-
nen wie Schule, Religionsgemeinschaft, Arbeitsplatz etc., was
auch zu einem Sprachverlust führte.

(Fortsetzung auf Seite 6)



Was wäre schöner in dieser schnellen Welt, als Zeit für
unsere Kinder aufzubringen? Mit ihnen wertvolle Zeit in
Vertrautheit, Geborgenheit zu verbringen, ihnen lebens-

wichtige Erfahrungen über sich selbst und über ihre
Umgebung mitzuteilen? Und das auf Deutsch! Die

deutschsprachige Kindererziehung ist eine Herzensan-
gelegenheit von Ágnes Klein (Universität Fünfkirchen).
Deshalb ist die dreibändige Schriftenreihe „Deutsch für
kleine Anfänger 1, 2, 3“ entstanden. Die Teile 2 und 3

der Reihe wurden am 26. April in Seksard an der Hoch-
schule Illyés Gyula präsentiert.

Der Aufbau der Bücher ist ähnlich. Nach einer theoreti-
schen Einleitung folgen die Lieder- bzw. Gedicht- und
Märchensammlungen. Beim Zusammenstellen der Bände
wurde der natürliche, kindliche Erstsprachenerwerb vor
Augen gehalten.

Alle drei Bände können sowohl von Familien als auch
von Kindergärtnerinnen eingesetzt werden. Das Buch be-
steht aus einer Wortschatzsammlung, die man in drei Jah-
ren erwerben kann. Kurze Reime, Gedichte, Satzmodelle
helfen den Kindern bei der Befestigung der Wörter.

Der zweite Band mit dem Untertitel „Meine ersten deut-
schen Lieder“ enthält eine Liedersammlung. Dieses Buch
ist nicht nur für Kindergärten eine wertvolle Fundgrube,
auch beim Übergang in die Grundschule kann man es
mehr als gut verwenden. Die Lieder sind nach Alter der
Kinder in Abschnitte geteilt. Den Erziehern helfen die
Spielanleitungen zu den Liedern sowie die methodischen
Hinweise zur Überlieferung.

Die Sammlung ist sehr vielfältig, Volkslieder, die der
Traditionspflege dienen, ungarndeutsche Kinderlieder, di-
daktische und moderne deutschsprachige Kinderlieder be-
reichern den Liederstrauß. Alle dienen der Wortschatz -
erweiterung und Festigung der schon erworbenen
Kenntnisse. Die Lieder lassen sich auch als Reime sagen,
oder man kann sie mit verschiedenen Musikinstrumenten
begleiten.

Spiel, Musik, Rhythmus, Bewegung werden mit Sprechen
verbunden, dadurch entwickeln sich außer den sprachlichen
auch die musikalischen Fertigkeiten der Kinder.

Das zweite Büchlein widerspiegelt, auch was den mu-
sikalischen Teil der Sammlung betrifft, ein hohes Niveau,
dank János Müller (Universität Fünfkirchen), Fachexperte
im Bereich ungarndeutsche und deutsche Musik.

Band 3 – „Meine ersten deutschen Reime und Märchen“
– beinhaltet Reime, Gedichte und Märchen. Auch hier er-
scheinen die Texte stufenweise, das Alter der Kinder be-
rücksichtigend.

Bei der Zusammenstellung wurde auf die Vielfältigkeit
der Werke geachtet, traditionellen und modernen Gedich-
ten, Reimen und Märchen wird gleichermaßen Beachtung
geschenkt.

Beim Hören oder Lesen der Märchen, Gedichte entwi -
ckeln sich Wortschatz, Ausdrucksweise und Sprechfertig-
keit der Kinder unbewusst. Sie sind nicht nur Zuhörer,
sondern aktive Miterzähler.

Die Bedeutungen erarbeiten sie aus dem Kontext, dann
werden sie geübt, gespeichert. Die grammatischen Struk-
turen erlernen die Kinder ebenfalls mit dem Text, wodurch
sie abwechslungsreichere Ausdrücke erwerben, die man
in der Alltagssprache benutzt.

Kurz und gut, alle drei Publikationen können guten Her-
zens für Familien, die sich mit ihren Kindern deutsch be-
schäftigen wollen, sowie Nationalitäten-Kindergärten und
-schulen empfohlen werden.

Anett Móczi

Interessenten können unter der Telefonnummer PTE
KPVK Szekszárd 00 36 74 528 300 ausführliche Infor-
mationen über das Buch bekommen.

NEUE ZEITUNG, NR. 25/2016, SEITE 6BÜCHER/KONFERENZ

Rege diskutiert wurde ebenfalls die Rolle der Familie bei
der Vermittlung von Sprache und Kultur, wobei es eine große
Zustimmung gab, dass diese ein unentbehrlicher Faktor ist,
und nicht allein von der Schule übernommen werden soll
und kann.

Dr. Gerner appellierte daran, dass man nicht das Vergan-
gene oder Verlorene neu zu beleben versuchen solle. Anstatt
dem  ewig Gestrigen nachzutrauern, solle man versuchen,
nach vorne zu schauen und die Minderheitenidentität attraktiv
zu machen, damit junge Leute sich dafür interessieren und
sie auch gern annehmen. Wobei sie die Identität mit dem
philosophischen Paradoxon des Theseus‘schen Schiffs gleich-
setzte. 

Zum Ausklang der Konferenztage wurden drei Muster-
projekte der ungarndeutschen Nationalität vorgestellt. Die
vom Budapester Ungarndeutschen Kultur- und Informati-
onszentrum organisierten Projekte „Abgedreht! – Ungarn-
deutsches JugendFilmfest“ und „Trachttag“ sowie ein Projekt
des Goethe-Instituts, „Enkelgeneration“. Alle Teilnehmer
waren sich einig, dass der Austausch untereinander sehr be-
fruchtend war und weiterhin wichtig sei, und weitere Veran-
staltungen dieser Art folgen müssen. Die Zusammenstellung
einer mehrsprachigen Schriftenreihe ist bereits in Planung.

Sandra György

Deutsch für kleine Anfänger

Sprache, Kultur, 
Ethnizität  – Identität

Beiträge für DK 2017 erwartet
Beiträge mit sehr guten Originalfotos über die Tätigkeit
der Selbstverwaltungen, Vereine, Bildungsinstitutionen
und Kulturgruppen, zu Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft, Jugendarbeit und kirchlichem Leben der Un-
garndeutschen, Geschichten in der Mundart und Hoch-
sprache aus dem Alltagsleben werden für das Jahrbuch
der Ungarndeutschen, den Deutschen Kalender 2017
bis zum 30. Juni 2016 erwartet.

Senden Sie bitte den Beitrag per E-Mail an
neuezeitung@t-online.hu
mit dem Vermerk DK 2017.

(Fortsetzung von Seite 5)



„Im letzten Sommer waren wir mit der
Familie am Meer. Wir haben viel Zeit
miteinander verbracht und Spaß gehabt.
Es war herrlich.“

Anna (12)

„Den Sommer verbringe ich immer bei
meinem Onkel in den Bergen. Letztes
Mal habe ich da auch das Bergsteigen
ausprobiert und viele Abenteuer erlebt.“

Peter (14)

„In den ersten Ferienwochen gab es zwi-
schen meiner Freundin Renate und mir
nur ein Thema: das internationale Fe -
rienlager in Deutschland. Es sollte mein
erster Ferienaufenthalt im Ausland ohne
Eltern sein. Wir überlegten, was wir al-
les mitnehmen wollten und rätselten,
was wir erleben und mit wem wir zu-
sammen sein würden. Und dann kam
der Anruf: Renates Mutter erzählte mir,
dass ihre Tochter sich bei einem Sturz
das linke Bein gebrochen habe, nun im

Krankenhaus liege und mit einem Gips-
bein entlassen werde. Kurz und gut: das
Ferienlager fiel für sie ins Wasser. Da
war guter Rat teuer – sollte ich auch ab-
sagen oder allein ins Ferien lager fahren?
Ich entschied mich für letzteres. An-
fangs saß ich oft traurig herum und
dachte an meine Freundin. Doch die an-
deren Kinder versuchten alles, um mich
aufzuheitern. Und allmählich spielte und
lachte ich mit ihnen und fand sogar neue
Freundinnen. Doch Renate hat mir trotz-
dem sehr gefehlt!“

Christine (12)

„Ich glaube, im Sommer ist es am Plat-
tensee am schönsten. Ich bin fast jeden
Sommer mit meiner Familie dort. Wir
schwimmen und spielen viel. Wir haben
vor einigen Jahren auch eine Schiffs-
reise gemacht.“

Andreas (11)

„Ich bin jeden Sommer bei meinen
Großeltern auf dem Land. Sie haben ei-
nen großen Bauernhof mit vielen Tieren.
Ich helfe meinem Opa bei den Tieren
und meiner Oma in der Küche.“

Julia (13)

„Unsere viertägige Fahrradtour rund um
das ,Ungarische Meer’, an der auch drei
Fahrradfans aus unserer deutschen Part-
nerschule teilnahmen, entwickelte sich
langsam zur Katastrophe. Unsere Räder
waren nicht nur auf Hochglanz poliert,
wir hatten auch sämtliche eventuelle
Werkzeuge mit eingepackt, die wir im
Notfall gebrauchen können. Am ersten
Tag mussten wir wegen eines Verkehrs-
unfalls (die Straße war gesperrt) einen
Umweg vom 12 km in Kauf nehmen.
Und wie sollte es anders sein, wir ver-
fuhren uns und fanden nur schwer zu
unserer ersten Station. Das geplante
Fußballspiel am Spätnachmittag war
vergessen, alle hatten einen Mordshun-
ger und wollten dann nichts anderes als
ins Bett. Der zweite Tag war total ver-
regnet und am dritten Tag setzten sich
einige verschnupft auf ihren ,Drahtesel’,
weshalb wir das Tempo verlangsamen
mussten. Am letzten Tag gab es keine
besonderen Zwischenfälle, weshalb wir
gut gelaunt am Ziel ankamen und die
noch verbleibenden Tage mit Schwim-
men, Spielen und Faulenzen verbrach-
ten.“

Henrik (14)
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Was der Sommer alles
bringt

Mit den Sommerferien verbindet so mancher von euch
größere oder kleinere Hoffnungen und Wünsche. Vieles

davon geht in Erfüllung, da es ja größtenteils lange  voraus
geplant oder vorbereitet war. Doch manchmal kommt lei-

der auch etwas dazwischen, womit ihr so gar nicht
 gerechnet habt. 

Einige Kinder erzählen in wenigen Sätzen oder Worten, was
sie in den Vorjahren in den  Sommerferien erlebt haben. 

Es war einmal ein kleiner Frosch,
der saß im grünen Gras.
Es regnete, es regnete,
Der kleine Frosch ward nass.

Da fing entsetzt er an zu schrein:
„Igitt! Was ist denn das!”

Schwupp sprang ins Wasser er hinein,
Da wurd´ er nicht mehr nass.

Carl Budisch: Frosch

WWaass??   WWoo??



1. „Wir beginnen
unsere Reise im
hohen Norden“
geht Flo zum ers -
ten Rätsel über.
„Als erstes sehen
wir einen mam-
m u t ä h n l i c h e n
Nimmersatt, ei-
nen Pflanzenfres-
ser, der die Pflan-
zen unter dem
vereisten Schnee
hervor scharrt.  Er lebt in kleinen Herden in Alaska, Kanada,
auf Spitzbergen und Grönland. Er wird bis zu 2,45 m lang
und hat eine Rückenhöhe bis 1,40 m. Die beiden Hörner
wachsen seitlich nach unten und wölben sich leicht nach
vorn.  Sein Haarkleid ist sehr lang, dicht und zottig und so-
mit ein guter Kälteschutz. Obwohl er recht schwerfällig
aussieht, kann er behende klettern und sehr schnell laufen.
Gerade wegen seines Aussehens erinnert er an einen Über-
lebenden der Eiszeit. Trotzdem ist er ein friedliches Tier,
dem sich auch Menschen ruhig nähern können.“

Von welchem Tier ist die Rede? Von einem

2. „Kommen wir
nun zu den Po-
l a r w ö l f e n “
schlägt Binchen
vor. „Sie leben
auf den kanadi-
schen Arktisin-
seln sowie an der
Nord- und Ost-
küste Grönlands.
Die Umgebung
dort ist extrem

rau, die Winter sind lang und dunkel. Und stell dir vor, Flo,
selbst Eskimos leben nicht so weit nördlich.“

„Dafür haben Polarwölfe ja auch ein besonders weiches,
dichtes und langhaariges Fell, in Lebensräumen mit Dau-
erschnee ist es fast weiß wie der Bauch. Sie wiegen um die
50 bis zu 80 kg und haben eine Körperlänge von etwa 90
bis 150 cm vom Kopf bis zur Schwanzspitze“, 

„Das Jagdgebiet der Polarwölfe erstreckt sich zumeist
über 1.300 bis 1.600 km2.  Für die Futtersuche legen sie
täglich etwa 30 km zurück. Sie jagen und fressen fast alles,
was sie ausmachen können, von Wühlmäusen, Schneehasen
und Lemmingen bis zu Rentieren und Moschusochsen“,
geht Flo auf Einzelheiten ein.

Wie lange leben Polarfüchse im Durchschnitt? 

3. „In der Arktis leben jedoch auch verschiedene fleisch-
fressende Tiere“, setzt Binchen fort. „Ihre Nahrung finden
sie in den fischreichen Flüssen und unter den Nagetieren.
Eines dieser Tiere hat mich schon immer beeindruckt“, gibt
Binchen zu. „Ich weiß, wen du meinst, den Grizzlybären.
Pass nur auf,
dass du nicht
einmal einem
b e g e g n e s t ! “
spottet Flo.
„Wusstest du
eigentlich, dass
diese Bären
sehr geschickte
Fischer sind?“
„Na klar, aber
wenn es sein
muss, fres sen
sie auch Bee-
ren, Pflanzen-
sprossen, Insek-
ten und Eier“,
fügt Flo hinzu.

a. 7 Jahre b. 15 Jahre c. 20 Jahre

a. Eisbären b. Fischotter

c. Moschusochsen
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Das große Ferienrätsel 2016
„Hallo, liebe Rätselfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem ,Leben unter freiem Himmel befassen’, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen  Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22) oder
per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 
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Leben unter freiem Himmel

Grönland
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„Du hast einen Leckerbissen vergessen, nämlich den Ho-
nig!“ ergänzt Binchen. „Der Grizzly, der in Alaska und Ka-
nada beheimatet ist, ist das größte Landraubtier. Man sagt
ihm nach, dass er angriffslustig und gefährlich sein kann.
Also pass auf!“ warnt Floh seine Gefährtin noch einmal.“

Wie hoch ist der Grizzlybär, wenn er sich auf seine Hinter-
pfoten stellt?

4. „Ein weiteres im-
posantes Tier im
Nordpolarkreis ist der
Elch, der eine Schul-
terhöhe von zwei Me-
tern erreicht und drei
Meter lang ist. Er
wiegt etwa 500 Kilo-
gramm. Allerdings
wirkt er recht plump.

Nur die männlichen Tiere haben ein riesiges, seitlich ge-
schwungenes Schaufelgeweih“, fährt Flo fort.

„Wusstest du auch, dass alte männliche Elche Schaufeln
von mehr als 20 kg Gewicht und zwei Meter Spannweite
haben?“ fragt Binchen. „Und wusstest du, dass man nach
den Sprossen der Schaufeln das Alter schätzen kann?“ fragt
Floh zurück. Diese Tiere nennt man Schaufelelche. Einige
haben auch ein mehrfach gegabeltes Stangengeweih, das
sind die Stangler.

Welchen Lebensraum bevorzugen Elche? 

5. „Im arktischen Teil von Kanada und Grönland lebt der
Polarhase, der sich gut den Verhältnissen in den Polar -
gebieten angepasst hat. Im Winter haben Polarhasen ein
weißes Fell, nur die Ohrspitzen sind schwarz“, beginnt Flo
mit dem nächsten Rätsel. „Aber in der Hocharktis sind die
Polarhasen das ganze Jahr über weiß“, fügt Binchen hinzu.

„Erwachsene Polar-
hasen sind zwischen
56 und 63 Zentime-
tern lang. Die Pfo-
ten, vor allem die
Vorderpfoten, sind
verhä l tn ismäßig
lang und gebogen
und bilden ausge-
zeichnete Werk-

zeuge, um nach Pflanzen unter hartem Schnee zu graben.
Außerdem verfügen die Tiere über ausgeprägte Schneide-
zähne, mit denen sie ebenfalls nach Nahrung graben.“ Flo
fällt noch ein: „Stell dir vor, in Griechenland hat man 12.000
Jahre alte Überreste von Polarhasen gefunden.“ „Ich weiß
aber auch“, unterbricht ihn Binchen, „dass man in Kanada
sogar 34.000 Jahre alte Überreste entdeckt hat.“

Wer gehört zu den natürlichen Feinden der Polarhasen?

6. „Da wir nun schon einmal
in der Arktis sind, dürfen wir
auch das größte und stärkste
Raubtier dieser Region nicht
vergessen“, wirft Flo ein.
„Das ist nicht schwer zu er-
raten, welches du meinst“,
meint Binchen. „Das kann ja
nur der  Eisbär sein! Deshalb
hat er ja auch unter den Tie-
ren kaum Feinde.“ 

„Allerdings kommt die
Gefahr für den König der
Arktis von einer ganz ande-
ren Seite“, bringt Flo seine
Bedenken zum Ausdruck.
„Dem Eisbären schmilzt
nämlich der Lebensraum re-
gelrecht davon, denn die
Bestände nehmen allein we-
gen des Klimawechsels ra-
pide ab.“ Binchen fährt fort:
„Bedrohlich ist in dieser
Hinsicht außerdem auch, dass jedes Jahr Hunderte von
Eisbären abgeschossen werden. Auch Förderfirmen, die
gewaltige Mengen Öl- und Gasvorkommen unter dem Eis
ausbeuten wollen, tragen zur abnehmenden Zahl der Eis-
bären bei. Hoffentlich gibt es bald eine Lösung!“ 

„Da hast du recht!“ pflichtet ihr Flo bei. „Ansonsten ist
der unangefochtene Herrscher der Nordpolarregion ein aus-
gezeichneter Schwimmer, ein unermüdlicher Wanderer, der
ständig auf der Suche nach Nahrung ist“, fügt Binchen noch
hinzu.

Was ist die Lieblingsspeise des Eisbären?

7. „Natürlich gibt es in den ark-
tischen Gebieten auch Vögel,
wie du ja weißt“, meint Binchen
zu ihrem Gefährten. „Ja, aber
mache ziehen nur im Frühling
dorthin und kehren im Herbst in
wärmere Zonen zurück. Doch
es gibt euch Arten, die dort hei-
misch sind und sich dem Winter
angepasst haben. Dazu gehört
auch ein Vogel mit einem wei-
ßen, braun gesprengelten Feder-
kleid. Von einem erhöhten
Standpunkt aus überwacht er sein Jagdgebiet. Lässt sich
dann ein Beutetier – wie zum Beispiel ein Lemming –
sehen, fliegt er auf und packt es im Sturzflug“, weiß Flo
noch zu berichten.

Welches Tier ist gemeint?

a. Murmeltiere b. Schnee-Eule c. Leguane

a. Lachse b. Heringe c. Robben

a. ein Albatros b. ein Adler

c. eine Schnee-Eule

c. Auwaldb. Nadelwalda. Mischwald

c. etwa 3,70 mb. etwa 2,30 ma. etwa 1,80 m



LITERATUR NZJUNIOR, NR. 25/2016, SEITE 4

„Am Sonnabend wird die Schule
geschlossen, dann haben wir ei-

nen ganzen Monat frei!“ So sprach ju-
belnd eines Nachmittags Robert zu sei-
nem älteren Bruder Kurt. „Großpapa
schickt dann wieder seinen Wagen und
läßt uns alle heraus auf sein schönes
Gut holen. Wie wollen wir da wieder
in Feld und Wald herumlaufen. Heißa!
Das wird ein Leben!“ 

„Ja,“ sagte Kurt, „auch ich freue
mich sehr auf die schöne Zeit, vergiß
du aber über der Freude deine Arbeit
nicht. Du weißt doch, daß wir nur rei-
sen dürfen, wenn wir ein gutes Zeugnis
mitbringen. Du erinnerst dich wohl
noch, weswegen du zu Großpapas Ge-
burtstag zu Hause bleiben mußtest! –
Mache es nur nicht wieder so!“

Diese Ermahnung ließ Roberts über-
mütige Freude verstummen; ihm fielen
dabei alle seinen Sünden ein. Wie oft
hatte er ein Buch vergessen oder eine
mangelhafte Arbeit geliefert, dazu noch
allerlei dumme Streiche verübt. Beson-
ders in der letzten Zeit hatte er immer
an die schöne Ferienreise gedacht, war
daher sehr zerstreut gewesen und von
seinem Lehrer oft getadelt worden. Ihm
wurde ganz schrecklich zumute, wenn
er daran dachte, und wie er sich auf
diese Weise vielleicht um das ganze
Vergnügen brachte.

Der verhängnisvolle Sonnabend
rückte heran. Mit banger Besorgnis be-
trat unser Robert die Klasse. Es wurden
nur die Ferienaufgaben diktiert, und
der von Robert so gefürchtete Augen-
blick der Zensurenverteilung war da.
Eine der besten war Kurt, dessen Be-
tragen und Fleiß stets musterhaft ge-
wesen war.

Wie aber sah es mit unserem
Freund Robert aus? Unheil ver-

kündend ruhte des Lehrers strenger
Blick auf ihn bei Überreichung des in-
haltschweren Bogens. Zaghaft öffnete
er ihn: es wurde ihm grün und gelb vor
Augen, als er die vielen Tadel be-
merkte, die wie Gespenster vor ihm
tanzten. Während nun Kurt glückselig
nach Hause und in das Zimmer des Va-
ters eilte, folgte ihm der faule Robert
mit einem Armensündergesicht. Sein
verstörtes Aussehen verriet auch dem
Vater sogleich, wie die Sache stand.
Strafend richtete sich sein Blick auf
den kleinen Übeltäter, während er das
Zeugnis Kurts in Empfang nahm. Mit
großer Freude durchlas er dasselbe,
holte ein blankes Dreimarkstück aus
seinem Pult und reichte dieses Kurt. 

„Hier, mein lieber Junge,“ sprach er,
„lege dieses Dreimarkstück zu den an-
deren, die ich dir als Lohn für deinen

Fleiß gegeben habe. Treue Pflichter-
füllung steht im Leben am höchsten,
und dazu muß schon in frühester Kind-
heit der Grund gelegt werden. Nur wer
sich seiner Pflicht stets bewußt ist,
kann ein redlicher, geachteter Mann
werden.“

Mit Strenge wandte er sich darauf
an den zitternden Robert. 

„Wie lautet denn nun dein Zeugnis?“
Zögernd überreichte es Robert dem

Vater. 

„Wie die Arbeit, so sei auch der
Lohn“, sprach dieser, als er es

durchgelesen hatte. „Ich sehe wohl, alle
meine Ermahnungen sind in den Wind
gesprochen, und es ist dir gleich, ob du
deinen Eltern Freude oder Kummer
machst. Da du meine Güte nicht ver-
stehst, so trifft dich jetzt meine Strenge
und mein gerechter Zorn. Wir, deine El-
tern und Geschwister, wollen uns die
Freude nicht verderben, uns vier Wo-
chen in Gottes herrlicher Natur zu er-
holen. Du bleibst natürlich hier, und ich
übergebe dich der Obhut eines strengen
Lehrers. Lebt noch ein Funken Kindes-
liebe in dir, so suche durch Fleiß und
gutes Betragen die Zuneigung deiner
Eltern und Lehrer wieder zu gewinnen.“ 

Eine Pension bei einem der Klassen-
lehrer war bald gefunden, und als ge-
gen Abend der Wagen des Großpapas
mit Eltern und Geschwistern hinaus-
fuhr, saß Robert am Fenster seiner
Stube und schaute dem lustigen Ge-
spann mit den bittersten Tränen so weit
nach, wie er nur sehen konnte. Er war
so unglücklich, daß er gar nicht auf-
hörte, zu weinen, bis sein Lehrer eintrat
und Strenge befahl: „Höre jetzt auf zu
weinen und zu jammern über etwas,
das du selbst verschuldet hast. Werde
fleißig und bessere dich in jeder Weise,
damit du für die Zukunft solcher Stra-
fen entgehst, aus welcher du später nur
die Liebe und Gerechtigkeit deines gu-
ten Vaters erkennen wirst.“

Robert, der im Grunde seines Her-
zens kein schlechter Junge war,

fühlte dieses Mal wirklich bittere Reue.
Er sah ein, daß der Lehrer recht hatte
und faßte den festen Entschluß, sich
zu bessern. Täglich arbeitete er fleißig
an seinen Ferienaufgaben; und bei dem
guten Willen, den er jetzt hatte, fielen
dieselben ganz zur Zufriedenheit des
Lehrers aus.

So vergingen auch für Robert die Fe-
rien schnell, und die Zeit nahte, wo El-
tern und Geschwister wieder heimkeh-
ren mußten.

Unser wackerer Robert konnte sich
jetzt von Herzen auf das Wieder-

sehen freuen; sein Lehrer hatte längst
dem Vater berichtet, wie brav er gewe-
sen war, und daß er nie Grund zu Kla-
gen gegeben hatte.

Am Montag sollte die Schule wieder
beginnen, und am Sonntag brachte der
Wagen des Großpapas die Lieben wie-
der nach Hause.

Jubelnd eilte Robert ihnen entgegen
und in die Arme der teuren Eltern, die
er erst so tief betrübt hatte, und die sich
nun durch seine Reue und Besserung
beglückt fühlten und ihm gern alles
verziehen.

Die Geschwister konnten nicht ge-
nug von dem schönen Leben bei den
Großeltern erzählen. Kurt hatte eine
silberne Uhr zur Belohnung seines
Fleißes von dem Großpapa geschenkt
bekommen; die Großmama hatte oft
ihre Lieblingsgerichte gekocht, auch
Kirschen und Erdbeeren hatten sie sich
täglich pflücken dürfen. 

Wehmütig hörte Robert die Erzäh-
lung der glücklichen Geschwister

an. Der  Mutter war es sehr zu Herzen
gegangen, daß ihr Söhnlein das alles
entbehren mußte. Obwohl sie einsah,
daß es zu seinem Besten nicht anders
sein konnte, empfand sie doch mit Mut-
terliebe das Leid des Kindes so tief, als
wäre es ihr geschehen. 

Robert ließ nun in seinem Bestreben,
sich zu bessern, nicht nach. Beschlich
ihn zuweilen eine kleine Unlust zum
Lernen, so überwand er diese doch stets
siegreich. Wie ihn sonst fast täglich die
erzürnten Blicke des Lehrers getroffen
hatten, so sprach jetzt aus ihnen Güte
und frohe Verheißung für das bevorste-
hende Michaeliszeugnis.

Ehe es sich unser Robert versah, war
der wichtige Tag wieder da. Ge-

spannt saßen die Schüler auf ihren Bän-
ken, den Augenblick erwartend, wo sie
ihr Urteil, Lob oder Tadel, schwarz auf
weiß erhalten sollten.

Als die Reihe an Robert kam,
brauchte er sein Zeugnis nicht schuld-
bewußt zu öffnen; hatte er sich doch
so redlich Mühe gegeben und es nie
an Fleiß und gutem Willen fehlen las-
sen. Und siehe da! Wie ganz anders
lautete es dieses Mal! Es war eines der
besten. Glückstrahlend eilte Robert zu
seinem Vater. Dieser drückte ihn hoch-
erfreut an sein Herz und schenkte ihm
auch ein blankes Dreimarkstück.

„Mein lieber Sohn“, sprach der Vater
gerührt, „da du mir eine so große

Louise Anklam: Die Ferien beim 
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Freude bereitet hast, will ich dich auch
erfreuen. Ich habe dem Großpapa ge-
schrieben, wie du dich gebessert hast;
ich will ihm sogleich dein Zeugnis
schicken und ihn bitten, uns wieder mit
seinem Wagen abholen zu lassen. Du
sollst nun für deinen Fleiß ebenso be-
lohnt werden, wie ich dich damals stra-
fen mußte.“ 

Laut jubelnd vor Glück flog Robert
dem gütigen Vater um den Hals und
dankte für so viel Liebe.

Er war so selig, daß er vor froher
Erwartung kaum in der Nacht schlafen
konnte. Schon früh am Morgen traf der
Wagen des Großpapas ein. Bald war
das ersehnte Ziel erreicht. Die Großel-
tern standen schon vor der Tür und
warteten auf die Gäste.

„Da ist ja mein kleiner, fleißiger
Mann, mein Robert, den ich so

lange schmerzlich vermißt habe“, rief
heiter der Großpapa. Nach dem Essen
ging es sogleich hinaus in den prächti-
gen Garten, wo jetzt der Wein reif war
und die Pflaumen- und Apfelbäume so
voll saßen, daß die Äste fast unter ihrer
Last brachen.

Es war wieder eine köstliche, herr-
liche Zeit bei den guten Großeltern,
die darin unermüdlich waren, den
 Enkeln immer neue Freuden zu berei-
ten. Auch das Erntefest fiel in diese
Zeit. Es machte den Kindern großen
Spaß, zu sehen, wie die Leute die mit
bunten Bändern geschmückten Kro-
nen von Getreideähren den Großeltern
mit einem Gedicht überreichten, und
wie alle Arbeiter mit Musik aufmar-
schierten. Darauf folgte der lustige
Tanz in der Scheune, woran alle teil-
nahmen; auch die Großeltern erwiesen
ihren Leuten die übliche Ehre, einmal
mit ihnen zu tanzen. Ein guter Mensch
darf auch denen die Anerkennung und
den Dank nicht versagen, die für ihn
arbeiten und unter ihm stehen.

Doch wie alles im Leben, so er-
reichte auch hier die schöne Zeit

ihr Ende. Die vierzehn Tage waren nur
all zu schnell dahin, und der Tag der
Abreise war da. Robert wurde von sei-
nem Großvater mit einer prachtvollen
Festung beschenkt, wie er sich solche
schon lange gewünscht hatte.

Redlich hatte er sein Versprechen
gehalten; er blieb seinen Eltern stets
ein guter, dankbarer Sohn und gab auch
seinen Lehrern nie wieder Grund zur
Unzufriedenheit.

(Leicht gekürzt)

Großpapa Alfred Dreyer

Gewissensfrage
Ich habe zwei Hemden,
er hat keins: 
Gebe ich
Herzklopfen –
Gebe ich eins?
Eigentlich müsste ich
es wohl tun,
könnte sonst nicht mehr
friedlich ruhn,
sehe ihn nackend und 
frierend im Traum
in einem dunklen, kalten Raum,
Ich habe zwei Hemden,
er hat keins.
Eines brauch ich

so nötig zum Wechseln.
Manche haben acht...“

Keine Ausflüchte drechseln!
Frage und Antwort –

hin und her!
Sich zu entscheiden,

ist so schwer.
Machte so gerne beide

Augen fest zu,
hätte so gerne

meine liebe Ruh!
Ich habe zwei Hemden,

er hat keins.
Gebe ich –

Herzklopfen
Gebe ich eins?

August Kopisch

Der gestrichene Scheffel
„O weh, o weh, ich armer Mann!
Ich hab’ kein Geld: was fang’ ich an?
Und kann ich’s nicht erschwingen,
So mag’s der Teufel bringen!“ 

Da kam der Teufel, bot dem Mann
Von Gold einen ganzen Scheffel an,
Gehäuft, und sprach mit Tücke.
„Gib ihn im Jahr zurücke!

Du kriegst das Maß gehäufet, Mann,
Gestrichen nehm’ ich’s wieder an.“
Er denkt: das muss verführen,
Er wird’s verjubilieren!

„Gern nehm’ ich’s“, sprach darauf der Mann!
Und schrieb am Pakt: – „Doch sag’ mir an:
Darf ich dir’s dann nur eben,
Nicht eher wieder geben?“

„Auch eher, ja, mein lieber Mann!“
„Gut, schön! So nimm es jetzo an:
Ich hab’ es abgestrichen;
So sind wir ausgeglichen.“

„Noch beut* der Teufel unserm Mann
Krumm, dumm und stumm den Scheffel an;
Gar raffiniert im Takte
Sind jetzt Kontrakt und Pakte.
*bietet
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Spaß und Spiel mit Physik und Chemie
Luftballon-Rakete

Ihr braucht: 
Strohhalm/Trinkhalm 
lange Schnur 
Luftballon 
Klebeband

Und so wird’s gemacht:
Fädelt den Strohhalm auf eine Schnur
mit einer möglichst glatten Oberfläche,
die ihr quer durch euer Zimmer spannt.
Blast den Luftballon auf, befestigt ihn
mit Klebeband am Strohhalm. Sobald
ihr den Luftballon loslasst, saust er
durch euer Zimmer.

Was passiert? 

Der Luftballon zischt entgegen der
Richtung, in die sich die herausströ-
mende Luft bewegt. Das bezeichnet
man als Prinzip des Rückstoßes. So
funktioniert auch ein Düsenflugzeug. 

Cola-Fontäne 

Bitte nur draußen!

Ihr braucht:
eine 2-Liter-Flasche Cola-Light, 
5 Mentos Kaubonbons (unbedingt mit
Minzgeschmack)

Und so wird’s gemacht:
Öffnet die Flasche Cola und gebt
gleichzeitig 5 Mentos hinein! Passt auf,
geht schnell zur Seite und bestaunt die
Fontäne!

Was passiert? 

In der Cola be-
findet sich sehr
viel gelöstes
Kohlenstoffdi-
oxid (CO2), des-
wegen hört man
beim Öffnen der
Flasche ein Zi-
schen, weil ein
Teil des CO2

entweicht. Der
Rest steigt sehr
langsam auf.
Wenn die Men-
tos in die Cola
fallen, sinken
sie auf den Bo-
den. Bis sie am

Boden landen, treffen sie auf dem Weg
auf das gelöste CO2. Die Oberfläche
dieser Bonbons ist sehr rau, wo sich
das CO2 anlagert und die Bläschen im-
mer größer werden. Diese lösen sich
und steigen auf zur Flaschenöffnung,
wo ein Druck aufgebaut wird. Der
Druck führt dazu, dass eine Fontäne
entsteht, weil die Cola durch die Öff-
nung entweicht.

Luftkissen-Ufo

Ihr braucht:
Luftballon
eine alte CD 
den oberen Teil einer Spülmittelflasche
Sekundenkleber

Und so wird’s gemacht:
Klebt den Verschluss über das Loch in
die Mitte der CD. Blast den Luftballon
auf und steckt ihn auf den verschlos-
senen Spülmittelverschluss. Stellt die
CD auf eine glatte Oberfläche und öff-
net den Verschluss!

Was passiert? 

Der Luftballon fliegt nicht weg, son-
dern unter der CD wird ein Unterdruck
erzeugt. Deswegen schwebt er. Dieses
Phänomen heißt „hydrodynamisches
Paradoxon“.

Salzkristalle züchten

Ihr braucht:
ein Glas Wasser 
Salz
Bleistift
Wollfaden

Und so wird’s gemacht
In 1 dl kochendheißes Wasser mischt
ihr 4 Teelöffel Salz. Rührt das Wasser
so lange um, bis sich das Salz ganz
aufgelöst hat. Bindet den Faden um
den Bleistift und legt ihn so auf das
Glas, dass der Faden in die Salzlösung
hängt. Langsam aber denoch bilden
sich nach mehreren Stunden und Tagen
die ersten Salzkristalle. Je länger der
Faden in der Salzlösung bleibt, desto
mehr Kristalle bilden sich.

Was passiert? 

Im heißen Wasser löst sich viel mehr
Salz auf als im kalten. Sobald das Was-
ser abkühlt, lagern sich die Salzkristalle
am Faden ab. Mit der Zeit verdunstet
langsam das Wasser und mehr und
mehr Kristalle entstehen.

Himpelchen und Pimpelchen stiegen auf einen Berg.
Himpelchen war ein Heinzelmann und
Pimpelchen ein Zwerg.
Sie blieben lange dort oben sitzen
und wackelten mit ihren Zipfelmützen.
Doch nach dreiunddreißig Wochen
sind sie in den Berg gekrochen.
Da schlafen sie in guter Ruh.
Seid mal still und hört gut zu!

Bewegungen zum Fingerspiel:
Ein Daumen stellt Himpelchen dar.
Der andere ist Pimpelchen.
Sie „steigen“ auf den Berg (Aufwärtsbewegung der
Daumen) .
Sie „wackeln“ mit den Zipfelmützen (Wackeln mit den
Daumen).
Sie „kriechen in den Berg“ (Daumen in der Faust ver-
stecken).
Bei „Seid mal still und hört gut zu!“ (Fäuste an das Ohr
halten und Schnarchgeräusche nachahmen).

Fingerspiel: Himpelchen und Pimpelchen
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Tibor Nádler 

Er ist 1943 in Plintenburg/Visegrád ge-
boren. Nádler studierte an der Hoch-
schule für Kunstgewerbe, Studiengang
Textil. 1968 absolvierte er die Kunst-
akademie, Bereich Malerei, sein Meis -
ter war György Kádár. Seit 1968 be-
schäftigte er sich neben Malerei mit
angewandter Grafik und Raumplastik.
Tibor Nádler starb 2009 in Budapest.
Seine Bildobjekte sind oft durch inten-
sive Farbgebung gekennzeichnet, Farb-
schichten und eine spannende Oberflä-
chenbearbeitung gehören zu den
Charakteristiken seiner abstrakten Ma-
lerei.

Anna Szilasi

Sie ist 1947 in
Budapest geboren.
1973 erhielt sie ihr
Diplom an der
Hochschule für
Kunstgewerbe im
Studiengang De-
sign für gewebte
Textilien. Sie arbei-
tete als Designerin

und unterrichtete an der Hochschule
für Kunstgewerbe. Anna Szilasi erhielt
zahlreiche Preise im In- und Ausland,
u.a. war sie 1982 Bayrische Staats-
preisträgerin (Goldmedaille). Sie starb
2003 in Budapest. Viele ihrer Werke
befinden sich in öffentlichen Samm-
lungen. Als
Textildesigne-
rin beschäftigte
sie sich mit Ge-
brauchsgegen-
ständen, so ent-
warf sie z. B.
Gardinen, Tep-
piche, Tischtü-
cher usw. Nach
einer Exkur-
sion in Indien

wandte sie sich der orientalischen For-
menwelt zu, Tableaubilder und Colla-
gen waren das Ergebnis dieser inspi-
rierenden Erfahrung.

Ildikó Simsay

Sie wurde 1942 in
Budapest geboren.
Ihr Diplom erwarb
sie an der Hoch-
schule für Kunstge-
werbe (Fachrichtung
Malerei). Ihre Meis -
ter waren: János
Blaskó, László Rido-

vics, György Z. Gács. Simsay unter-
nahm Studienreisen nach Frankreich,
Griechenland, Österreich, in die Tsche-
choslowakei, nach Norwegen, Jugosla-
wien und Deutschland. Sie war Mitglied
des Ungarischen Künstlerfonds und des
Verbandes der Kunstgewerbler. 1991
gründete sie die Künstlergesellschaft
„Folyamat“. Ildikó Simsay wurde mit
zahlreichen Preisen ausgezeichnet, sie
starb 1997 in Budapest. In ihrer Kunst
gebrauchte sie expressionistisch-visio-
näre Stilelemente. Zeichnungen, Aqua-
relle und Gemälde gehören zu ihrem

umfangreichen Werk. Ihre Bilder be-
handeln die Krise von Werten, der
Mensch erscheint als grotesk und bar-
barisch. Auch Gebrauchsgegenstände
wie ein Tisch oder eine Handarbeit flie-
ßen in ihre Bildkompositionen ein.

András Húber

Er ist 1949 in Budapest geboren. Seine
Meister waren:
Imre Bak, Tibor
Csiky, János Fajó,
Adam Misch. Als
Kunstlehrer der
Hochschule und
an Mittelschulen
nimmt er an der

Nachwuchsförderung der jungen Künst-
ler teil. Er ist Gründungsmitglied zahl-
reicher Künstlervereinigungen und
Preisträger zahlreicher Kunstforen. 2004
wurde er mit dem Munkácsy-Preis aus-
gezeichnet. In seinen Wandobjekten ge-
braucht er oft Materialien wie Holz oder
Stein. Der Ausgangspunkt seiner Werke
ist der Ast, ein Holzast und dessen Ver-
zweigungen. Die Hauptgattung, in der
er schafft, ist die Kleinplastik. Als wären
seine Objekte Gebrauchsgegenstände
einer geheimnisvollen archaischen Kul-
tur...

Beáta Hajdú

Sie ist 1968 in
Budapest geboren.
Von 1993 bis 1998
studierte sie an der
Staatlichen Akade-
mie der Bildenden
Künste (Fachrich-
tung Textilgestal-
tung). In Sindelfin-
gen absolvierte sie eine Webausbildung.
Als Textildesignerin arbeitete und ar-
beitet sie in Deutschland und in Ungarn.
In ihren Kunstwerken ist für sie die
Struktur wichtig, detailreich gestaltete
Texturen sind ihr eigen.

Künstlerwelten
VUdAK-Mitglieder und ihre Werke (6)



Die Schüler der 7. Klasse besuchen
das  Heimatmuseum im Nachbarort.
Die Führerin sagt: 

„Und jetzt betreten wir die Wohn-
stube einer armen Bauernfamilie.“

Der vorwitzige und alleswissende
Georg schüttelt den Kopf und ant-
wortet. 

„Von wegen arm! Schauen Sie
sich doch nur die vielen Antiquitäten
im Zimmer an.“

Der Feriengast hinterlässt einen Zet-
tel für die Pensionswirtin: 

„Heute Nacht haben in meinem
Zimmer zwei Mäuse gekämpft!“

Als er wieder in der Pension an-
kommt, findet er einen Zettel an sei-
ner Tür:

„Sie haben bei meinen Preisen
doch nicht wirklich einen Stierkampf
erwartet?“

Wetterregeln
im Juni

Menschen und Juniwind
ändern sich geschwind.

Juni feucht und warm,
macht den Bauer nicht arm.
Juni trocken mehr als nass,
füllt mit gutem Wein das Fass.

Juni viel Donner,
verkündet trüben Sommer.

Nordwind, der im Juni weht,
nicht im besten Rufe steht,
kommt er an mit kühlem Gruß,
bald Gewitter folgen muss.

Sperlinge, Tauben oder Schwalben er-
kennt ihr sicher auf den ersten Blick.
Doch es gibt aber einige seltene Vögel,
die ihr entdecken könnt, wenn ihr gut
und genau beobachtet. 

Da ist zum Beispiel der recht hübsche
Bienenfresser. Seinen Namen bekam
er deshalb, weil er häufig Bienen und
Wespen, aber auch andere Insekten
fängt. In Sträuchern und Bäumen lebt
der Fliegenschnäpper, auf dessen Spei-
sezettel ebenfalls Insekten stehen. Den
Wiedehopf könnt ihr im Frühjahr rufen
hören, wenn er über Felder und Wiesen
fliegt. Leicht zu erkennen ist er an
seinen schwarz und weiß gestreiften
Flügeln. Ein seltener Anblick ist der
Pirol mit seinen leuchtenden Farben
Rot und Schwarz. Allerdings ist er
schwer auszumachen, da er verborgen
unter dichten Laubschichten hoch oben
in Bäumen lebt und brütet. Das Rot-
schwänzchen könnt ihr am besten am
frühen Morgen in Parks und Gärten be-
obachten, aber auch in Wäldern singen
hören.

Rätsel
Die Lösung unseres Rätsels ist etwas, was sich die meisten von euch jetzt im
Sommer wünschen. Die eingetragenen Buchstaben helfen euch beim Rätseln!

1. Ein Unternehmen
ist ein ...
2. anderes Wort für
telefonieren
3. plastische Dar-
stellung zur Erinne-
rung an eine Person
oder ein Ereignis
4. anderes Wort für
Idee
5. anderes Wort für
Universum
6. Öffnung in der
Wand, durch die man gehen kann 
7. ein aus Stufen bestehender Auf- und Abgang in Gebäuden (Mehrzahl)
8. Wer Durst hat, soll....
9. der dichteste besiedelte Landesteil von Großbritannien
10. getrocknete Weinbeeren

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu
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Sonne 
der Gerechtigkeit

Gott der Herr ist Sonne und Schild, der Herr
gibt Gnade und Ehre. Er wird kein Gutes
mangeln lassen den Frommen. (Ps 84, 12)

Sonne der Gerechtigkeit, gehe auf zu unsrer
Zeit; brich in Deiner Kirche an, daß die Welt
es sehen kann. Erbarm Dich, Herr. – So be-
ginnt ein Lied von Christian David im evan-
gelischen Gesangbuch. Obwohl Gott keine
Gestalt hat und jedes Bild von ihm verboten
ist, kommen wir Menschen wohl nicht um-
hin, Vergleiche und verstehbare Begriffe für
„ihn“ zu finden. Eines der ältesten Bilder und
Gottesvorstellungen ist dabei die Sonne – aus
verständlichen Gründen. Ob in Ägypten Ho-
rus oder die Sonnenscheibe Aton (der erste
Eingottglaube in Ägypten), Apoll bei den
Römern, Sonnengötter der Azteken, Germa-
nen (Sunna), und vieler anderer Völker – die
Sonne galt als Symbol des Lebens und der
Macht. Sie thront am Himmel, sieht alles und
ihr Verschwinden bringt die dunkle Nacht. 

Der persische Mithraskult schaffte es bis
Rom und trat dort als Sol invictus (unbe-
siegte Sonne) seinen Siegeszug als Reichs-
gott an. Kaiser Konstantin, der später das
Christentum erlaubte und sich selbst taufen
ließ, war lange Zeit Anhänger dieses Son-
nenkultes. Das Christentum stand in Kon-
kurrenz zu diesem Kult, hat aber auch einiges
davon in sich aufgenommen – so wurde aus
dem Geburtstag des Sonnengottes am 25.
Dezember unser christliches Weihnachtsfest
mit der Geburt Jesu. Aber wie wir sehen,
wurde auch schon im Alten Testament Gott
mit der Sonne verglichen. Die Auferstehung
Christi erfolgt dem Ritus nach bei Sonnen-
aufgang, und unsere Kirchen sind deshalb
im allgemeinen in diese Richtung ausgerich-
tet. Der Schöpfungsbericht am Anfang der
Bibel weist diesen Überlegungen aber eine
klare Grenze: die Sonne steht sehr am An-
fang der Welt, aber sie ist eine Schöpfung
Gottes. In diesen Tagen erreicht die Sonne
ihren höchsten Punkt im Jahr – und wir kön-
nen uns fragen lassen, wie wichtig eigentlich
Gott in unserem Leben ist. Zumindest so
wie die Sonne?

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

90 Jahre Passionsspiele St. Margarethen
gelebter Glaube, Hoffnung, Gemeinschaft und Tradition

Die Passionsspiele St.
Margarethen (Burgen-
land) wurden erstmals
1926 von Pfarrer Josef
Kaindlbauer und dem
Leiter der Pfarrjugend,
dem Jungbauern Emme-
rich Unger gegründet.
Die ersten Aufführungen
durch Jugendliche der
Pfarre St. Margarethen fanden 1926 noch im Bauernhof der Familie Unger
statt.

1929 wurde das Pfarrgemeindehaus, das heutige Haus Bethanien, errichtet,
das in den folgenden Spielsaisonen als Spielort dienen sollte. Im Passions-
spieljahr 1933 legte die Pfarrgemeinde ein feierliches Gelöbnis ab, die Pas-
sionsspiele alle 10 Jahre zur Aufführung zu bringen, „um sich die Gnade für
ein neues, erweitertes Gotteshaus zu erwirken sowie zur religiösen Erneue-
rung der Pfarrgemeinde und des Heimatlandes“.

Entsprechend dem Gelöbnis wurde die Passion schließlich 1936, 1946 und
1956 im Pfarrgemeindehaus aufgeführt. Kamen in den ersten Spieljahren die
Besucher aus dem Ort und der näheren Umgebung, so konnten 1956 bereits
viele Gruppen aus den angrenzenden Bundesländern gezählt werden. Da das
Pfarrgemeindehaus für dieses große Publikumsinteresse zu klein wurde,
mussten viele Zuseher abgewiesen werden. Dies war der entscheidende Im-
puls, sich auf die Suche nach einer neuen Spielstätte zu machen. 1957 erhielten
die Passionsspieler eine ehrenvolle Einladung nach Mariazell, wo sie zum
Anlass der 800-Jahr-Feier der Gnadenbasilika eine Woche lang täglich die
Passion mit großem Erfolg aufgeführt haben. 1958 wurde mit dem Erweite-
rungsbau der Pfarrkirche begonnen, die Fertigstellung erfolgte 1965.

Seit 1961 im Römersteinbruch

Auf Anregung des Gründers des 1. internationalen Bildhauersymposions
im Steinbruch St. Margarethen, Karl Prantl, übersiedelten die Passionsspiele
1961 in die einzigartige Naturkulisse des Römersteinbruchs. Um die not-
wendigen Investitionen in die Freilichtbühne schnell decken zu können,
wurde auch 1962 gespielt. Seither finden die Aufführungen alle 5 Jahre statt.
Im Römersteinbruch erleben die Besucher die Passionsspiele unmittelbar,
beinahe wirklichkeitsnah. 

Wie der parlamentarische Sprecher der Ungarndeutschen, Emmerich Ritter,
informierte, besteht für die katholischen Kirchengemeinden in Ungarn die
Möglichkeit, günstigere Tickets (halber Preis für Sektor K3 und K4) zu kau-
fen. So ist zu empfehlen Gemeinschaftsreisen durch die örtliche Kirchenge-
meinde zu organisieren.

Die Passionsspiele St. Margarethen 2016 finden vom 18.06.2016 -
21.08.2016 im Römersteinbruch statt. 
Information und Kartenbestellung: 
Passionsspielburo St. Margarethen
Burgenland, Österreich
Telefon +43 2680 2100, E-Mail: tickets@passio.at
www.passio.at
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70 Jahre Vertreibung aus der Heimat 

Gedenkfeier und Einweihung des Heimatmuseums in Atscha

Bei dieser besonderen Festveranstaltung am 22. Mai ging
es nicht nur um das Gedenken an die Vertreibung, son-

dern auch um den Austausch zwischen den Heimatverblie-
benen und Vertriebenen sowie um Völkerverständigung.
Ausgerichtet wurde die zweitägige Veranstaltung von der
Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung in Atscha/Vér-

tesacsa unter der Leitung von Helga Blaumann. 
Die Veranstalter spannten einen großen Bogen zwischen

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Gedenken

Die Feierlichkeiten begannen mit einem Empfang und der
Begrüßung der Gäste im Rathaus durch Bürgermeister Zoltán
Kovács. Es folgten spannende Vorträge von hochkarätigen
Referenten aus ganz Ungarn: Dr. Maria Erb, Dozentin am
Germanischen Institut der Eötvös-Lorand-Universität und
Leiterin des Ungarndeutschen Forschungszentrums, zu „Ge-
genwärtiger Sprachgebrauch der Ungarndeutschen, Tenden-
zen, Perspektiven“; Dr. Magdolna Szigeti, Dozentin an der
katholischen Péter-Pázmány-Universität am rechtsgeschicht-
lichen Lehrstuhl, zu „Geschichtliche Vorgänge zur Vertreibung
der Ungarndeutschen und zum Bevölkerungstausch mit der
Tschechoslowakei“; Dr. Katalin Talyigás, emeritiere Univer-
sitätslehrerin in Ruhestand, Geschäftsführerin der Stiftung für
Soziale Innovation, berichtete aus ihrer Forschungsarbeit in
der Stiftung Soziale Innovation; Franz Erdei, Kulturwissen-
schaftler für Ästhetik und Literatur, Vorsitzender der Ungarn-
deutschen Selbstverwaltung von Moor, sprach zur „Vertrei-
bung der Ungarndeutschen nach dem Zweiten Weltkrieg“.
Moderiert wurde diese Veranstaltung von der Gymnasialleh-
rerin Hedvig Hollósi Tóth, die sich für ihren Heimatort in be-
sonderer Weise engagiert und sich für die Vermittlung der
deutschen Sprache einsetzt. Am Schluss wurde der Film „Éle-
tünk Vértesacsán – Unser Lewa (Leben)“ gezeigt. Dieser sehr
gut gemachte 40-minütige Film wurde von Hedvig Hollósi
Tóth und Ödön Blaumann produziert und im Anschluss den
Gästen jeweils eine Film-DVD überreicht.

Heimatmuseum

Die darauf folgende Einweihungsfeier des neuen Heimat-
museums wurde durch die Atschaner Volkstanzgruppe mit
ihren wunderschönen, farbenfrohen deutschen Trachten und
Volkstänzen bereichert. Sie tragen auf ihre Weise zum le-
bendigen Erhalt der vielfältigen deutschen Kultur im Ort bei.
Ihre Leiterin Helga Blaumann moderierte diesen Teil der
Festveranstaltung.

In seiner Festrede ging Miklós Soltész, Staatssekretär für
Kirchen, Nationalitäten und zivilgesellschaftliche Beziehungen,
auf die ungerechte Vertreibung und das Leid, das den Ver-
triebenen angetan wurde, ein. Auch fand er anerkennende
Worte für die sich gut entwickelnde Freundschaft zwischen
den hier und im Ausland lebenden Atschanern. Hans Schmuck,
Vorsitzender der Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn
Landesverband Bayern, sprach Grußworte im Namen der in
Deutschland lebenden Atschaner. Der Staatssekretär überreichte
abschließend den Schlüssel für das Heimatmuseum an Helga
Blaumann. 

Schwabenball – eine alte  Tradition

Der zur Veranstaltung gehörende Schwabenball – der eine
alte Tradition im Ort wieder aufleben ließ – bot Möglichkei-
ten, alte Bekannten wiederzusehen, interessante Gespräche
zu führen und neue Freundschaften zu schließen. Die Festrede
beim Ball hielt der Eppelheimer Bürgermeister Dieter Mör-
lein, verbunden mit einer großzügigen Spende an die Gast-
gebergemeinde. Bürgermeister Kovács dankte hierfür herzlich
und hob die langjährige Freundschaft mit der Gemeinde
 Eppelheim hervor, initiiert durch die in Eppelheim lebenden
vertriebenen Atschaner.

Bewegende Momente am Bahnhof

Höhepunkt der Veranstaltung war die Feier am Bahnhof,
wo die Vertreibung bzw. der Abtransport in Viehwaggons
vor 70 Jahren stattfand und damit der schicksalsreiche Weg
der Ausgewiesenen begann – für viele Gäste ein besonders
bewegender Moment. An der Namenstafel der Vertriebenen
sprach hierzu Dr. László Petrin, Leiter der Regierungsstelle
Komitat Weißenburg, bewegende Worte. Er ging auf das Un-
recht und Leid ein und gab der Hoffnung Ausdruck, dass
eine solche Ungerechtigkeit nie wieder stattfinden möge.
Dazu gehöre es, aus der Geschichte zu lernen. Anschließend
legten verschiedene Abordnungen Kränze an der Namenstafel
nieder. Die Feierlichkeiten wurden mit einem katholischen
Gottesdienst in deutscher Sprache beendet.

Hans Schmuck

Das neue Heimatmuseum (ehemals Pill-Haus) 

Hedvig Hollósi Tóth und Hans Schmuck an der Vertriebenen-Namens-
tafel
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Europeada, die Fußballeuropameisterschaft der
 autochtonen und nationalen Minderheiten

Viertelfinale oder
 Platzierungsspiele?

Es war keine leichte Aufgabe, den Ka-
der zusammenzustellen. Ungarn spielt
nach 44 Jahren wieder in der EM und
viele ungarndeutsche Spieler hatten das
Glück, für eines oder sogar mehrere
Spiele Karten zu erwerben. Mehrere
sind verletzungsbedingt ausgefallen
oder haben an ihrem Arbeitsplatz keinen
Urlaub bekommen. Trotzdem entstand
eine gute und hoffentlich erfolgreiche
Mannschaft.

Die ersten Spieler wurden beim GJU-
Hallenfußballturnier ausgewählt. Dies
war eine gute Basis, und mit Hilfe von
diesen Spielern konnte die Mannschaft
im späteren durch die vielen Ausfälle
mit starken Mannschaftsmitgliedern er-
setzt werden. Da es sich hier um Ama-
teurspieler handelt, und die Belastung
in der Woche der Europeada sehr groß
sein wird – die drei Spiele in der Grup-
penphase finden innerhalb von drei Tagen
statt – musste auch die Teilnehmerzahl
dementsprechend erhöht werden. So ha-
ben insgesamt 18 Spieler die Möglichkeit,
an diesem Turnier die Ungarndeutschen
zu vertreten. 2012 konnten wir leider
das letzte Pflichtspiel, das vierte innerhalb
fünf Tagen, nicht mehr absolvieren, da
von den 16 Spielern insgesamt 7 wegen
einer Verletzung ausgefallen waren. Des-
wegen werden dieses Jahr insgesamt 18
Spieler im Kader sein. Damit soll diese
Gefahr reduziert werden.

Die ungarndeutsche Mannschaft fährt
gemeinsam mit der slowakischen Min-
derheit aus Ungarn und wird in der Part-
nergemeinde von Schomberg, in Mühl-
wald, untergebracht, wo der örtliche
Sportverein schon ein gemeinsames
Programm organisiert hat.

Die Mannschaft fiebert dem Turnier
entgegen und hat sich zum Ziel ge-
setzt, ein gutes Ergebnis zu erreichen
und die Ungarndeutschen auf der Eu-
ropeada würdig zu vertreten. Das erste
Spiel wird gegen die Russlanddeut-
schen am 19. Juni in Pfalzen stattfin-

den. Schon am nächsten Tag geht es
nach St. Martin in Thurn gegen die
Zimbrer (Italien) und einen Tag später
wird das letzte Gruppenspiel in St. Vi-
gil in Enneberg gegen die Serben aus
Kroatien ausgetragen. Und es kom-
men noch weitere Spiele nach dem
22. Juni, dem einzigen freien Tag, wo
ein Kulturprogramm in St. Martin in
Thurn veranstaltet wird. Nur noch die
Frage: Viertelfinale oder Platzierungs-
spiele?

GJU-Multiplikatorin Bianka Takács
Den 50-stündigen Freiwilligendienst bei der GJU verbracht

Bianka Takács (Foto) ist 16 Jahre alt
und wohnt in Boschok/Palotabozsok.
Sie besucht eine Mathematikklasse des
Janus-Pannonius-Gymnasiums in Fünf-
kirchen und lernt seit
neun Jahren Deutsch in
der Schule. Früher tanzte
sie in einer Volkstanz-
gruppe. Heute spielt sie
in einer schwäbischen
Blaskapelle. Bianka
kommt aus einer schwä-
bischen Familie. Die
Großmutter spricht noch
schwäbisch. Die zwei
Schwestern gehören zur
Gemeinschaft Junger Un-
garndeutscher, sie waren
Vizepräsidentinnen. Des-
halb ist sie sehr früh mit der GJU in
Kontakt gekommen und möchte auch
zu dieser Gemeinschaft gehören.

Bianka erzählt: „Vorher habe ich an
vielen GJU-Programmen teilgenom-

men, welche für meine Altersgruppe
veranstaltet wurden, z. B. KreaCamp
oder Juniorenvorsilvester. Diese Pro-
gramme gefielen mir sehr gut, deshalb

beschloss ich, den 50-
stündigen Freiwilligen-
dienst bei der GJU zu
absolvieren. Im vorigen
Jahr habe ich die 50
Stunden geleistet. Ich
habe bei den For-
schungsarbeiten für die
Publikation über die 25
Jahre der GJU geholfen,
bei den Vorbereitungen
und der Realisierung
des KreaCamps mitge-
macht, an der Strategie-
planung der GJU teilge-

nommen und beim Landestreffen
geholfen. Diese Arbeit hat mir sehr gut
gefallen, deshalb wurde ich Multipli-
katorin. Einmal GJUler, immer GJU-
ler!“

Die Mannschaft setzt sich aus folgenden Spielern zusammen 
(Heimatort/aktueller Verein):

Torwart: Dávid Windischmann (Sier/Mohatsch); Dávid Krikler
(Gereschlak/Nimmesch)
Verteidiger: Emil Koch (Ofala/Nimmesch); Gábor Törteli (Lippwar); István
Schmieder (Ofala/Hidasch); Róbert Muth (Gereschlak/Nimmesch); Péter Veit
(Nadasch/BW Stadl Paura, Oberösterreich); Soma Vénosz (Fünfkirchen/Sieg-
los)
Mittelfeld: Zoltán Horváth (Harast); Levente Gutai (Schomberg); Ferenc Cseke
(Nimmesch); László Várfalvi (Harast/Tax); Dávid Klencsák (Werischwar/Schau-
mar); Jerome Reisz (Sawer/Laßhetting)
Sturm: Josua Reisz (Sawer/Laßhetting); Viktor Schneider (Tiedisch/Mitterndorf,
Österreich); Olivér Gáspár (Werischwar/Sankt-Iwan); Gábor Horváth (Fünf-
kirchen/Laßhetting)

Zweimal wurde die Europeada, die Fußballeuropameisterschaft der autochtonen
und nationalen Minderheiten, veranstaltet. Die ungarndeutsche Mannschaft nimmt
nach 2008, wo die Rätoromanen aus der Schweiz, und 2012, wo die Sorben aus
der Lausitz die Gastgeber waren, auch dieses Jahr am Turnier in Südtirol teil.



In diesem Mai wurde in Ungarn
die Woche der Geburt schon
zum vierten Mal veranstaltet,
sie begann symbolisch am Mut-
tertag. Die Schirmherrschaft
des Ereignisses übernahm Er -
zsébet Sólyom, die Gattin des
ehemaligen Staatspräsidenten,
gleichzeitig auch Mutter von
zwei Kindern. Das Ziel war, die Auf-
merksamkeit der Gesellschaft auf die
Wichtigkeit der sicheren und würdevollen
Geburt zu richten. Es soll nicht ein Le-
bensabschnitt voller Unsicherheit und
Angst, sondern eines der schönsten Er-
eignisse im Leben einer Frau sein. 

Die Geburt eines Kindes ist die Ge-
burt eines neuen Lebens, eines neuen
Familienmitgliedes und eines neuen
Staatsbürgers. Die Entbindung wird
auch als eine der schönsten ärztlichen
Tätigkeiten betrachtet. Die Programme

der Woche der Geburt setzten
die Beantwortung der Fragen
der werdenden Mütter, ihrer
Partner und der Familien in
den Mittelpunkt. So kann das
Verhältnis zwischen Kind und
Mutter, Mutter und Partner
vertieft werden. Dabei wurde
auch die Wichtigkeit der

Schwangerschaftsvorsorge, die die Ge-
sunderhaltung von Mutter und Kind
während der Gravidität dient, betont.
Nach der Geburt dauert es etwa acht
Wochen, bis sich der Körper von
„schwanger“ auf „nicht schwanger“ um-
stellt, man muss sich daruf vorbereiten.
Nach der Geburt soll das Kind ernährt
werden. Gerade heutzutage soll betont
werden, dass die vollwertige und ge-
sunde Ernährung der Säuglinge best-
möglich durch Muttermilch gewährleis -
tet werden kann.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Die Woche der Geburt

Wien-Premiere 
„Gottscheabar Lont – Das verlorene Kulturerbe“ 

27. Juni, 18 Uhr, im „Haus der Heimat“, Steingasse 25, A-1030 Wien

Mehr als 600 Jahre lang, von 1300 bis 1941, bewohnten die Gottscheer (in Un-
garn als „kucséber“ bekannt) ein relativ geschlossenes Gebiet, eine deutsche
Sprachinsel namens Gottschee, das sich geografisch ca. 60 km südöstlich von
Laibach an der kroatischen Grenze befindet. Aufgrund eines Abkommens zwi-
schen Hitler-Deutschland und Italien mussten während des 2. Weltkrieges fast
alle Gottscheer ihre angestammte Heimat verlassen und in das Umsiedlungsgebiet
bei Rann an der Save in die Untersteiermark ziehen. Mit dem Ende des 2. Welt-
krieges sind die Gottscheer ohne Hab und Gut vor den jugoslawischen Partisanen
geflüchtet und fanden in aller Welt eine neue Heimat. In vielen Gottscheer Ver-
einen in Österreich, Deutschland, USA, Kanada, aber auch in Slowenien, pflegen
sie heute noch ihre „Gottscheer Kultur“.
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



„Mit Herz und Hand“
Die talentierte Hobbyfotografin: Blanka Ruppert

Die 16-jährige Blanka Ruppert aus Nadasch besucht die
10. Klasse des Valeria-Koch-Gymnasiums in Fünfkirchen
und ist eine talentierte Hobbyfotografin mit ersten Erfolgen.
Sie stammt aus einer ungarndeutschen Familie, ist Mund-
artsprecherin und nimmt gern an Schulprojekten teil, die
mit dem Ungarndeutschtum zu tun haben. Seit zwei Jahren
macht sie regelmäßig beim Fotowettbewerb „Blickpunkt“
mit, wo ihr Foto 2014 sogar auf den ersten Platz in der Ka-
tegorie „Instagram“, kam. Einige ihrer Bilder sind auch als
Illustrationen in einem Schulbuch für die Unterstufe er-
schienen (Mária Frey, Éva Fáth, Mária Flódung: Schatztruhe
– Lehrbuch zum Volkskundeunterricht, Klasse 1-4). Ihre
eigene Fotoausstellung mit dem Titel „Mit Herz und Hand
– Handwerke in Nadasch“ wurde dem Publikum am 10.
Juni im Fünfkirchner Lenau-Haus vorgestellt.

Blanka Ruppert (Foto) fotografiert nun bereits seit drei
Jahren. Die technische Seite des Fotografierens hat sie bei
einem Foto-Fachzirkel in der Nadascher Grundschule bei
Lehrer Robert Künsztler erlernt. Die Idee, eine selbststän-
dige Ausstellung zu machen, kam ihr, als sie bei ihrer Leh-
rerin Susan Kersten im Valeria-Koch-Gymnasium ein Schul-
projekt über die Nadascher Handwerke gemacht hat und
das Lenau-Haus gerade damals ein Projekt gestartet hat,
Mittelschüler zu unterstützen. So hat sie die Möglichkeit
bekommen, ihre Fotos gleich einem Publikum vorstellen
zu können.

Zu der Ausstellung sagt sie: „Es war eine spontane Idee,
dass ich gerade Handwerke als Thema gewählt habe. Die
Nadascher Handwerker Adam Arnold (Steinmetz), Mihály
Weimert (Fassbinder) und János Ruppert (Drechsler) habe
ich bereits früher gekannt, und ich wollte diese Handwerke
auf meinen Fotos festhalten, weil sie in meiner Altersgruppe

nicht mehr so bekannt sind. Die Ausstellung ist so gemacht,
dass sie eine Geschichte erzählt: Angefangen habe ich mit
dem Fassbinderhandwerk, und danach kam die Überleitung
zum Drechslermeister, wegen dem Zapfhahn und dem Stöpsel
– die ja von ihm angefertigt werden –, und zum Schluss habe
ich beim Steinmetz Aufnahmen gemacht. Ich habe die Hand-
werker öfters aufgesucht und die einzelnen Arbeitsabläufe
auf meinen Fotos festgehalten. Ich habe die Zusammenstel-
lung eines Weinfasses bei Herrn Weimert vom Beginn bis
zum Fertigprodukt verfolgt, bei Herrn Ruppert habe ich teil-
weise auch modernes Holzspielzeug und dessen Herstellung
fotografiert. Herrn Arnold habe ich beim Hauen zugeschaut.
Ich habe etwa 500 Bilder geschossen, aus denen ich die 35
für diese Ausstellung ausgewählt habe. Die Sammelarbeit
und die Fertigstellung haben zwei Monate gedauert.“ 

Bei der Betrachtung ihrer Bilder fällt sofort auf, dass es
keine Porträts sind, sondern dass der Fokus auf den Gegen-
ständen liegt. Laut ihrer Aussage war ihre Absicht damit,
dass heutzutage immer mehr Technik in die Handwerke
eingebracht wird und die Leute oft nicht wissen, wie hart
es ist, etwas mit der eigenen Hand herzustellen. „Auf meinen
Fotos sind oft nur Hände mit einem Gegenstand abgelichtet.
Damit wollte ich einen ‚Hilferuf‘ starten: ‚Hallo Leute! Es
wird langsam spät! Erlernt diese Handwerke von den älteren
Leuten. Sie können es euch noch zeigen, wie man mit eige-
ner Hand präzise, genaue Arbeitsstücke aus der Hand geben
kann.‘ Mich faszinieren immer wieder diese Hände. Sie
haben ein Leben lang hart gearbeitet. Ich stelle mir die
Frage: Könnten wir, die heutige Jugend, so hart, so hinge-
bungsvoll, so kompetent, mit so viel Demut arbeiten?“ An
der Recherche und dem Fotografieren hat ihr am meisten
gefallen, dass jeder, den sie aufgesucht hat, sehr hilfsbereit
und offen zu ihr war und wie die Handwerksmeister über
ihre Arbeit gesprochen haben. „Sie lieben und leben ihr
Handwerk, und das ist heute sehr selten“, sagt sie. Was die
Zukunft anbelangt, ist sie ständig auf der Suche nach neuen
Motiven und möchte auch weiterhin fotografieren. Später
will sie in Deutschland studieren. „Ich plane jetzt, aus diesen
Fotos eine Wanderausstellung zu machen und sie auch in
anderen Orten vorzustellen. Außerdem verschicke ich meine
Fotos oft an Zeitschriften, vielleicht ergibt sich daraus in
Zukunft auch etwas Spannendes“, sagt Blanka Ruppert.

GS

Die Fotoausstellung „Mit Herz und Hand – Handwerke in
Nadasch“ ist bis Ende August im Fünfkirchner Lenau-Haus
(Pécs, Munkácsy u. 8) zu besichtigen. Weitere Informationen
unter: www.facebook.com/events/560018520825453/
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Tarianer Sommermusik 2016
Der Tarianer Deutschklub lädt alle Interessenten herzlich
zu seiner traditionellen Sommermusik-Veranstaltung ein.
Der musikalische Nachmittag findet am 19. Juni ab 16
Uhr auf dem Hof des Tarianer Heimatmuseums statt. Für
heimatliche Klänge und gute Laune sorgt die Kapelle
Schwarzstein. Auftreten wird die Kindergruppe der Vö-
rösmárvány-Tanzgruppe aus Tardasch.
Besucher werden mit hausgemachten Strudeln, Erfri-
schungsgetränken und spannenden Kinderprogrammen
erwartet.
Der Eintritt ist frei. 
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Telefonieren Sie gerne?

Marktforschungsfirma sucht für das neue Büro in Ungarn
ab 1. Juli 5 Mitarbeiter/innen mit Deutsch als Mutter-
sprache.
Vollzeit 160.000.- Ft. / Monat oder Teilzeit, auch für
Pensionäre geeignet.
Keine Vorkenntnisse erforderlich.
info@casalena.eu, Tel. 0049 2206 8647183 Herr Gurschke

9. Bläsertreffen in Großteting

Die Südofen-Blaskapelle lädt zum neunten traditionellen
Bläsertreffen in Großteting ein.
Termin: 25. Juni, feierliche Eröffnung um 16.00 Uhr
Ort: Szelmann-Haus, Budapest XXII., Nagytétényi út 306
Mitwirkende der Veranstaltung sind der Bläserverein Pro-
montor, die Jugendblaskapelle Sóskút, die Bandi-Band aus
Tárnok, die Adamer Blaskapelle und die Südofen-Blaska-
pelle Promontor
Eintritt frei.

„Die zweite Heimat. Eine
 Familienchronik aus Südungarn“
Buchpräsentation mit Josef Trabert im DZM, Ulm

Donnerstag, 23. Juni, 19 Uhr
Lebendige Erinnerungen an eine
glückliche Kindheit in Südungarn und
an die Menschen in Wemend stehen
am Beginn der bewegten Familien-
geschichte von Josef Trabert. Es fol-
gen Krieg und Vertreibung, Neube-
ginn im Osten Deutschlands, Flucht
in den Westen und Familiengründung
in Ulm an der Donau, das zur zweiten Heimat wird – als
Chronist erzählt Josef Trabert (Jahrgang 1933) ein Stück
europäischer Zeitgeschichte aus ganz persönlicher Sicht.
Mit feinsinnigen Beobachtungen, manchmal humorvoll,
teils wehmütig, aber im Rückblick stets versöhnlich stim-
mend lässt er den Leser teilhaben an dieser ungarndeutschen
Familienchronik. Private Filmaufnahmen aus Wemend ver-
mitteln persönliche Eindrücke. Musikalische Begleitung
von Anna Margaretha Krause, Violine.
Stiftung Donauschwäbisches Zentralmuseum
Schillerstraße 1 D-89077 Ulm
Tel: 0049 (0)731 / 9 62 54-0
info@dzm-museum.de, www.dzm-museum.de

Nacht der Museen in Moor
Zu einem besonderen Nachtspektakel erwartet das 250 Jahre
alte Schloss Lamberg alle Interessenten am 25. Juni.
Programm:
18.00 Uhr: Eröffnung der Ausstellung „Sehe die Welt in Ba-
rock!“
18.30 - 21.30 Uhr: Bildende Künste im Barock
18.30 - 21.30 Uhr: Abendliche Besichtigung des Schlosses
mit spannenden Aufgaben, Tänzen aus der Barockzeit und
neuen Ausstellungen
20.00 Uhr: Anstoßen
20.30 Uhr: Gemeinsames Konzert von Kátya Tompos und
dem Fugato Orchestra: „Wenn Bach das hören könnte“
22.00 Uhr: 250 Jahre Schloss-Lamberg, Geburtstagsfeier mit
Überraschungen
22.30 Uhr: Konzert von Canarro
24.00 Uhr: Feuerspringen
Adresse: 8060 Mór, Szent István tér 5
Weitere Informationen unter: www.lambergkastely.hu oder
+36 22 407 255

Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 23. Juni (Donnerstag), 19.00 Uhr
Ort: Amigo Bar, Budapest VII., Hársfa u. 1
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Elisa-
bethstadt lädt vor einer längeren Sommerpause erneut
zu einem begegnungs- und diskussionsreichen Stamm-
tisch ein. Wer sich anschließen möchte, ist sehr gerne
aufgerufen zu kommen bzw. eine E-Mail an die Selbst-
verwaltung – nnobp7@yahoo.de – zu schreiben, um in
den Verteiler aufgenommen zu werden.

Die Südofen-Blaskapelle Foto: I. F.


